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5.1 SUBJEK TIVATIONEN UND SUBJEK TIVIERUNGEN

Das vorliegende Kapitel knüpft an das Kapitel 3 an und komplettiert die dort ein-
genommene theoretisch-konzeptionelle Perspektive. Während jenes in erster 
Linie Regierungstechniken, Normsetzungen und Sinnzuweisungen analysiert, 
beschäftigen wir uns mit der Frage, wie solche Techniken und Setzungen von 
Subjekten gelebt werden bzw. wie sie das Selbstverständnis der Einzelperson be-
einflussen. Beide Kapitel gehen vom Foucaultschen Ansatz der Gouvernementali-
tät (vgl. Foucault 2006) aus, um – mit jeweils unterschiedlicher Schwerpunkt-
setzung – das Zusammenwirken von Herrschaftstechniken (v.a. in Kapitel 3) 
und Subjektivierungstechniken (v.a. in diesem Kapitel) und die darin angelegten 
Raum- und Identitätskonstruktionen zu beleuchten. Zur Untersuchung dieses 
Zusammenwirkens wird in den hier präsentierten Fallstudien unterschieden 
zwischen dem Aspekt der Subjektivation, d.h. der Adressierung oder ›Anrufung‹ 
als Subjekt (vgl. Althusser 2010) und jenem der Subjektivierung, des Selbst-Ver-
stehens (vgl. Bührmann/Schneider 2008); oder in anderen Worten: zwischen 
Prozessen der Aneignung und Zuschreibung sowie ihres Ineinandergreifens im 
Zuge von Alltagspraktiken (vgl. Reckinger/Wille/Schulz 2010). Der Schwerpunkt 
der folgenden Betrachtungen liegt dabei auf den in den Fallstudien empirisch zu 
beobachtenden Subjektivierungen. 

Der Subjektbegriff erlebt in den Kulturwissenschaften gegenwärtig eine ge-
wisse Konjunktur. Die aktuellen Formen der Beschäftigung mit dem Subjekt ha-
ben sich allerdings von der abstrakten, philosophischen Auseinandersetzung mit 
dem Subjektbegriff in hohem Maße gelöst. Die kulturwissenschaftliche Subjekt-
analyse befasst sich mit dem empirischen Subjekt und dessen verschiedenen (his-
torischen) ›Subjektivierungsweisen‹. Sie beruht somit auf einer Umkehrung der 
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klassischen Beziehung zwischen dem philosophischen Subjektbegriff und dem 
empirischen Subjekt, wie sie für das 18. und 19. Jahrhundert kennzeichnend war.

Im Folgenden soll in einem ersten Schritt aufgezeigt werden, wie das klas-
sische Subjektverständnis seit Ende des 19. Jahrhunderts in Frage gestellt und 
die Differenzierung zwischen transzendentalem und empirischem Subjekt auf-
gehoben wurde. In einem zweiten Schritt wird die theoretische Grundlage der 
Subjektanalyse, wie sie sich in den Fallstudien wiederfinden wird, vorgestellt und 
die Verknüpfung zwischen Gouvernementalität und Subjektivation/Subjektivie-
rung dargelegt. Schließlich wird die forschungspraktische Operationalisierung 
des entwickelten konzeptionellen Rahmens ausgeführt.

5.1.1 Überblick zur Entwicklung des Subjektbegriffs

Während des 18. Jahrhunderts bildete sich ein bestimmtes Subjektverständnis in 
der Erkenntnistheorie heraus. Diese Entwicklung kann auf René Descartes Dua-
lismus zurückgeführt werden und mündet in Immanuel Kants Transzendental-
philosophie (vgl. Benedikter 2011: 767). Kants Subjekt zeichnet sich gegenüber 
dem Objekt als aktiv wahrnehmend aus und existiert a priori – es ist nicht eine 
Folge von Sinneswahrnehmungen, sondern es ist ein ›transzendentales Ich‹ (vgl. 
Kant 1868). Er beschreibt dadurch ein Subjekt, das als Grundlage für sinnliche 
Wahrnehmungen gegeben ist (vgl. ebd.: 115ff.) und subjektive Einflüsse auf sich 
selbst durch den Verstand überwinden kann. Das Subjekt ist hier zentriert, d.h. es 
ist aktiv wahrnehmend und das Verstehen dieser Wahrnehmungen ist universal 
und objektiv möglich, da der Verstand und die reine Vernunft a priori gegeben 
sind. 

Im 19. und am Anfang des 20. Jahrhunderts trat eine Reihe von Subjektbe-
griffen auf, die das abstrakte, transzendentale Subjekt als Grundlage des Selbst 
in Frage stellen. Hinzuweisen ist hier nicht zuletzt auf Marx und Engels, die die 
Subjekt-Objekt-Dichotomie beibehalten und auf die Relation Arbeiter – Produkt 
übertragen. Ihr Subjektbegriff beschreibt das ›Selbst‹ als das Produkt sozialer 
Handlung (vgl. Marx/Engels 1969: 20). Für die spätere, als postmodern zu kenn-
zeichnende Auffassung von der Dezentrierung des Subjekts sind die Arbeiten 
von Sigmund Freud und Friedrich Nietzsche wegweisend. Die Frage nach der 
Entstehung des Selbstbewusstseins spielt in Sigmund Freuds Psychoanalyse eine 
wichtige Rolle. Das triebgesteuerte ›Es‹ und das wertorientierte ›Über-Ich‹ ste-
hen in Konflikt; als dessen Ergebnis entsteht das ›Ich‹. Es gibt folglich kein tran-
szendentales Subjekt im Kantschen Sinne, sondern einen Balanceakt, der sich 
im Bewusstsein als ein Aufeinandertreffen von Normen, Trieben und Reflektion 
manifestiert. Der Einfluss des Freudschen Subjektbegriffs ist bei poststruktura-
listischen Denkern wie Jacques Lacan, Roland Barthes, Julia Kristeva und Judith 
Butler deutlich zu erkennen. 

Von Bedeutung für die neuere kulturwissenschaftliche Auseinandersetzung 
mit dem Subjektbegriff ist insbesondere Friedrich Nietzsche, der die Vorstellung 
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von einem transzendentalen Subjekt und den ihm zugehörenden Freiheitsbegriff 
als eine Illusion bezeichnet: 

»Das Erkennen, das absolute und folglich auch das relative, ist ebenfalls nur eine Fiktion! 

Damit fällt denn auch die Nöthigung weg, ein Etwas das ›erkennt‹, ein Subjekt für das Er-

kennen anzusetzen, irgend eine reine ›Intelligenz‹, einen ›absoluten Geist‹ − diese noch von 

Kant nicht gänzlich aufgegebene Mythologie […] hat nunmehr ihre Zeit gehabt« (Nietzsche 

2009 [1885]: 38 [14]). 

Nietzsche versteht das ›Ich‹ plural, als sich selbst ungleich, nicht zentriert und 
ruft zur ›Selbstüberwindung‹ als einer Form der Freiheit auf. Seine Philosophie 
und deren Subjektbegriff werden als Auftakt zur postmodernen Theorie und als 
Ausweg aus der Moderne betrachtet (vgl. z.B. Habermas 1988: 120). Zugleich wird 
in der frühen Soziologie (Emile Durkheim, Max Weber, Georg Simmel) der Sub-
jektbegriff im Sinne von ›Persönlichkeit‹ oder ›Identität‹ gefasst. Der Konzeption 
des Individuums in den Sozialwissenschaften liegt allerdings bis in die zweite 
Hälfte des 20. Jahrhunderts weitgehend die Vorstellung eines a priori gegebenen, 
selbstbewussten ›Ich‹ zugrunde, welches in einer zu erforschenden Beziehung 
zur Gesellschaft steht.1

Es sind schließlich die spät- und postmodernen Denker, die das Subjekt als 
etwas Vorgegebenes erneut radikal in Frage stellen. Andreas Reckwitz (vgl. 2008: 
124) beschreibt zwei Konkretisierungen dieser Perspektive, die zunehmend An-
erkennung erfahren: 1) Michel Foucaults Subjektbegriff und die von ihm beein-
flusste kulturwissenschaftliche Analyse von Subjektivierungsweisen und 2) das 
Konzept eines spezifisch postmodernen ›Selbst‹. Foucault versteht Kants Subjekt-
begriff als historisch-kontextuelles Konstrukt und lehnt, ähnlich wie Nietzsche, 
die Idee eines transzendentalen ›Ich‹ ab. Das Subjekt ist nach seiner Auffassung 
nicht eine Voraussetzung, die unter dem Einfluss von gesellschaftlichen Struk-
turen zu Handlungen befähigt, sondern es ist selbst ein Resultat der Handlun-
gen, die wiederum historisch-kulturell situiert sind. Die zweite Konkretisierung 
besteht in der Formulierung neuer, postmoderner Subjektformen und wird 
von Autoren wie Mike Featherstone (1995) oder Zygmund Bauman (2000) her-
vorgebracht, die sich mit der Auflösung von festen, als natürlich verstandenen 
Sozialstrukturen in der Postmoderne befassen. Die klassische Differenzierung 
zwischen abstraktem (transzendentalem) und empirischem (positivistisch/deter-
ministisch vorgeschriebenem) Subjekt ist nun kein zentrales Element der Sub-
jektanalyse mehr. Die Auffassung vom Subjekt als einerseits sozial konstituiert 

1 | Die Gesellschaft ist hier mehr als eine Summe ihrer Individuen und wird insofern zum 

eigentlichen Forschungsgegenstand – Funktionalismus und Strukturalismus befassen sich 

nicht mit den Beziehungen zwischen Individuen, sondern mit jenen zwischen Individuum 

und Gesellschaft.
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und andererseits das Soziale konstituierend bildet hier die Grundlage der Be-
trachtungen.

5.1.2 Theoretische Grundlagen der kultur wissenschaftlichen  
 Subjektanalyse

Die aktuelle kulturwissenschaftliche Subjektanalyse befasst sich mit dem empi-
rischen Subjekt, d.h. ihr geht es nicht um das philosophische Problem der Be-
stimmung eines allgemeinen Subjektbegriffs. Gleichwohl wird das theoretische 
Verständnis, das ihr zugrunde liegt, weithin geteilt: das Subjekt ist keine auto-
nome, a priori gegebene Größe, die die Grundlage von Erkenntnis und Handeln 
darstellt, sondern das Ergebnis bestimmter kultureller Subjektivierungs- und 
Subjektivationsweisen, die zu untersuchen sind. Das kulturwissenschaftliche In-
teresse gilt also nicht dem Subjekt, sondern den historisch-kulturell spezifischen 
Subjekttypen, genauer gesagt, den Prozessen ihrer Herausbildung. Dabei richtet 
die jüngere Forschung ihr Augenmerk jedoch ausdrücklich auf die Subjektivie-
rungsweisen. Es geht ihr nicht um eine Analyse des Verhältnisses von Individu-
um und Gesellschaft, bei der Individualisierung als Befreiung des/der Einzelnen 
von sozialen Zwängen aufgefasst wird, sondern darum, »wie sich dieses ›Indivi-
duum‹ in […] körperlichen oder psychischen Eigenschaften, die ihm vermeintlich 
Autonomie sichern, aus hochspezifischen Schemata zusammensetzt« (Reckwitz 
2008a: 15).

Die kulturwissenschaftliche Subjektanalyse nimmt demnach eine kritische 
Distanz gegenüber ihrem Gegenstand ein: Eigenschaften werden als nur schein-
bar gegeben und vorkulturell aufgefasst und es wird nach den »kaum bewussten 
oder transparenten kulturellen Prozessen der Stabilisierung und Destabilisie-
rung« dieser Eigenschaften – »de[r]n gesellschaftlichen Subjektordnungen, in die 
der Einzelne mehr oder weniger unproblematisch einrückt« (Reckwitz 2008a: 
16f.) – gefragt.2 Befördert wurde das Interesse an kulturellen Subjektivierungs- 
und Subjektivationsweisen durch grundlegende theoretische Entwicklungen des 
Poststrukturalismus; ein wichtiger Impuls ging dabei v.a. von der Hypothese 
einer postmodernen Transformation des Selbst aus, die die Grundlage bildet so-
wohl der Revision des bürgerlichen Subjektbegriffs als auch der Analyse zeitge-
nössischer Subjektivierungs- und Subjektivationsprozesse.

In diesem Kapitel meint Subjektanalyse in erster Linie eine Befragung von 
sozialen Praktiken auf die in ihnen artikulierten Subjektkonstitutionen, wobei 
Subjektkonstitution verstanden wird als das dynamische Verhältnis von Subjekt-
formierungen und Subjektpositionierungen bzw. Zuschreibungen (Subjektiva-
tionen) und Formen des Selbstverständnisses und Selbstverhältnisses bzw. An-
eignungen (Subjektivierungen). In diesem Prozess werden implizite Vorgaben auf 

2 | Anregungen hierzu stammen u.a. aus der amerikanischen Culture and Personality 

School.
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unterschiedliche Weise verinnerlicht, reproduziert, verschoben oder auch über-
wunden. Subjektkonstitutionen sind demnach – ebenso wie die aus ihnen resul-
tierenden Identitäten – kontingente Formierungen, nicht frei von Widersprüchen 
und stets vorläufig. Subjektkonstitution ist ein die soziale Praxis durchziehender, 
allgegenwärtiger, kontinuierlicher Vorgang. 

Das hier in den Blick genommene ›Subjekt‹ ist nicht gleichzusetzen mit einem 
Individuum. Vielmehr handelt es sich um historisch wandelbare Subjektformen, 
die es ermöglichen, dass der/die Einzelne als Subjekt angesprochen, subjektiviert 
wird und dass er/sie sich selbst als Subjekt erfährt, sich subjektiviert. Subjektiva-
tionen umfassen dabei zugeschriebene kulturelle Typisierungen, Anforderungs-
kataloge oder Muster des Erstrebenswerten. Subjektivierungen dagegen stehen 
für Selbstentwürfe der Einzelperson, die sich an Subjektivationen orientieren, 
was ebenso die Möglichkeit einschließt, dass der/die Einzelne an dem Anspruch 
scheitern kann, den Subjektivationen folgend zum Subjekt zu werden. Die theo-
retische Herangehensweise, die dieses empirisch offene und z.T. konfliktuelle 
Spannungsverhältnis zwischen Subjektivation und Subjektivierung in den Mit-
telpunkt rückt, beschreibt Reckwitz (2008b: 80) folgendermaßen: 

»Das wichtigste Merkmal der poststrukturalistischen Perspektive auf das Subjekt besteht 

[…] darin, dass sie […] Subjektordnungen nicht als Resultate homogener und eindeutiger 

Codes analysier t, sondern als kulturelle Gebilde, in denen eine widerspruchsfreie und 

stabile Subjektivität immer wieder scheiter t und torpedier t wird: etwa dadurch, dass sich 

unterschiedliche Diskursordnungen unberechenbar überlagern, dass Zuordnungen von Si-

gnifikanten zu Identitätssignifikaten sich als mehrdeutig erweisen oder Subjektkulturen 

sich als Räume permanenter Definitionskonflikte herausstellen.«

Die Fallstudien in diesem Kapitel legen – in Anlehnung an den Foucaultschen 
Gouvernementalitätsbegriff – Prozesse der Subjekkonstitution offen, indem sie 
sich bestimmten Praktiken und Diskursen der Raum- und Identitätskonstruktion 
in Grenzräumen zuwenden. Sie untersuchen also Zusammenhänge, in denen in 
besonderem Maße von mehrdeutigen, widersprüchlichen und fragilen Subjekt-
konstitutionen ausgegangen werden darf. Im Folgenden wird dargelegt, wie das 
hier verwendete Begriffsinstrumentarium mit dem für diesen Band insgesamt 
wichtigen Foucaultschen Konzept der Gouvernementalität und der Subjektana-
lyse verknüpft wird. 

5.1.3 Gouvernementaler Zugang zu Subjektkonstitutionen 

Um die Frage nach den Subjektkonstitutionen, die aus Subjektivierungs- und 
Subjektivationsprozessen hervorgehen, unter eine analytische Klammer zu fas-
sen, hat sich der Gouvernementalitätsansatz für die unterschiedlichen Erkennt-
nisinteressen der Autor/-innen dieses Kapitels als gewinnbringend erwiesen. Es 
handelt sich hierbei um ein integratives Konzept, das die Wechselwirkungen zwi-

https://doi.org/10.14361/transcript.9783839426494.247 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/transcript.9783839426494.247
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


Räume und Identitäten in Grenzregionen252

schen Herrschafts- und Selbsttechnologien in den Blick nimmt, indem es »all-
gemein die wechselseitige Konstituierung von Machtformen, Wissenspraktiken 
und Subjektivierungsformen adressiert« (Bührmann/Schneider 2008: 70). An-
ders formuliert: Gouvernementalität verweist »auf unterschiedliche Handlungs-
formen und Praxisfelder, die in vielfältiger Weise auf die Lenkung und Leitung 
von Individuen und Kollektiven zielen« (Lemke 2008: 260). Dabei kann es sich 
um die Leitung Anderer handeln (etwa auf der makrosozialen Ebene einer staat-
lichen Verwaltung oder etwa auf der mikrosozialen Ebene von Ratgeberlitera-
tur) sowie um die Leitung des Selbst (auf der mikrosozialen Ebene der ethischen 
Selbstdisziplinierung).

Ein besonderes Augenmerk des Ansatzes liegt auf der Verschränkung von Herr-
schafts- und Selbsttechniken, wobei letztere, wie oben bereits deutlich gemacht, im 
Fokus des vorliegenden Kapitels stehen. Gouvernementalität »integriert nicht nur 
zahlreiche zwischen-, sub- und transstaatliche Akteure, sondern verweist v.a. auf 
vielfältige Kreuzungspunkte von Machtverhältnissen, in denen überhaupt erst 
konkrete Handlungsweisen, bestimmte Dispositionen und Subjektivitäten er-
zeugt werden« (Gertenbach 2012: 112). Auf der in diesem Kapitel bevorzugt be-
handelten mikroanalytischen Ebene findet die gouvernementale Regierungswei-
se ihren »spezifischen Ausdruck […] im Einwirken auf den Handlungsbereich der 
Subjekte und in der Formung und Gestaltung bestimmter Formen von Subjekti-
vität« (ebd.), die in den Fallstudien mit Blick auf Raum- und Identitätskonstruk-
tionen in alltagskulturellen Praktiken analysiert wird.

In rezenten Publikationen zum Begriff der Gouvernementalität wird mehr-
fach dessen Scharnierfunktion zwischen Macht, Wissen und Subjektivität betont. 
Angesprochen wird damit, dass durch das jeweilige Zusammenspiel von Macht 
und Wissen jeweils unterschiedliche Formen der Subjektivität erzeugt oder »na-
hegelegt« werden (ebd.: 114). Wissen fasst Foucault äußerst heterogen als Sam-
melbegriff für wissenschaftliche Erkenntnisse, legitime ›Hochkultur‹, diverse 
offizielle Kanons; aber auch alltagskulturelle Evidenzen, nicht-diskursive Erfah-
rungsbestände u.ä. zählen dazu. Dieses Wissen ist nicht nur nie neutral, sondern 
es reguliert, was jeweils in unterschiedlichen gesellschaftlichen Feldern oder 
Epochen als wahr erscheint. Innerhalb dieses Rahmens haben Personen einen 
bestimmten Handlungsspielraum mit äußerst zahlreichen – aber nicht beliebigen – 
Wahlmöglichkeiten (vgl. Baltes-Löhr/Prüm/Reckinger/Wille 2010). 

In den folgenden Fallstudien steht die gouvernementale Situierung von 
Selbstverhältnissen in Verbindung mit räumlichen Aspekten der Identitätskons-
truktion im Vordergrund. In diesem Untersuchungsfeld ist eine Vielzahl von 
z.T. synonym verwendeten Begriffen vorzufinden: Im Zusammenhang mit Sub-
jektivation wird von Prozessen der Subjektformierung, Subjektpositionierung, 
Regierungspraktiken, Disziplinierungspraktiken usw. gesprochen, während im 
Zusammenhang mit Subjektivierung von Selbst-Praktiken, Technologien des 
Selbst, Selbstregierung, Selbstführung usw. die Rede ist (vgl. Bührmann/Schnei-
der 2008). Diese unterschiedlichen Wendungen verweisen jeweils auf Aspekte 
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des folgenden grundlegenden Zusammenhangs: »Regierungstechnologien zielen 
[…] auf bestimmte Praktiken der Selbstsorge hin, leiten Individuen zu selbstver-
antwortlichem und rationalem Verhalten an« (Gertenbach 2012: 117). Diese Art 
der Führung, in der sich »Individuen – ohne dazu ›gezwungen‹ zu werden – 
durch verinnerlichte Normen oder Wertvorstellungen häufig widerstandslos in 
das Gefüge der Kräfteverhältnisse einpassen« (Füller/Marquardt 2009: 89), zeigt 
die inhärente Doppeldeutigkeit des Begriffs der Führung auf: »einerseits, andere 
(durch mehr oder weniger strengen Zwang) zu lenken und andererseits, sich (gut 
oder schlecht) aufzuführen« (Foucault 2005: 286). Dieses auf verinnerlichtem 
Wissen basierende ›Sich-Aufführen‹ von Subjekten und die Frage nach dessen 
Einpassung in bestimmte kontextuell-normative Gefüge stellen den gemeinsa-
men Gegenstand der acht Fallstudien dar. Bei diesen pluralen, relationalen, refle-
xiven und mehrdeutigen Identifizierungen und Selbstdisziplinierungen geht es 
um lebensweltliche Entscheidungen und Positionierungen – kurz um ›Identitäts-
arbeit‹ (vgl. Keupp et al. 2006) –, die auf der Grundlage von ungleich verteilten 
Ressourcen vorgenommen werden. Trotz dieser Ungleichheit folgen »Entschei-
dungen diskursiven Strukturen, die an einem spezifischen Risikoszenario aus-
gerichtet sind und bestimmte Entscheidungen wahrscheinlicher oder unwahr-
scheinlicher machen« (Füller/Marquardt 2009: 90). Diese Wahrscheinlichkeiten 
sind nicht für alle gleich, doch ihr Prinzip gilt für alle. Insbesondere auf Hand-
lungsprozesse achtend, fassen wir somit das relationale Subjekt in den Fallstudien 
dieses Kapitels weder als 

»eine Transzendentalie mit Eigenschaften, die ihm a priori, d.h. vor aller Er fahrung, zukom-

men, noch lässt es sich in seiner mentalen Struktur unabhängig vom kulturellen Kontext 

zum Objekt empirischer Forschung machen. […] Das Subjekt emanzipier t sich nicht kurzer-

hand aus sämtlichen kulturellen Formen, sondern ist ein Korrelat wechselnder Subjekti-

vierungsweisen. […] Statt das reflexive Subjekt vorauszusetzen, wird es dann als Produkt 

hochspezifischer kultureller Subjektivierungsweisen sichtbar« (Reckwitz 2008a: 13 und 

16).

Genau hier setzt unsere empirische Analyse an: Aus der Perspektive von unter-
schiedlichen mikroanalytischen Subjektivierungsweisen nehmen wir gleichzei-
tig die damit verschränkten Aspekte der Subjektivation in den Blick. Im Sinne der 
Gouvernementalität kreuzen wir also Aspekte der Subjektivation, d.h. die Frage 
nach der Art und Weise, wie Individuen adressiert werden, mit Aspekten der Sub-
jektivierung, d.h. die Frage nach der Art und Weise, wie Individuen sich selbst 
verstehen, in Bezug auf die implizit an sie adressierten Diskurse und die jeweils 
unterschiedlichen individuell geleisteten Verinnerlichungen. Zusammenfassend 
kann festgehalten werden:

»Das Verhältnis zwischen den beiden analytischen Dimensionen von Subjektivation/Sub-

jektivierung ist somit ein empirisch zu klärendes gemäß den jeweils vor findbaren Identi-
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tätsvorgaben und deren – wie nahtlos oder gebrochen auch immer – nachweisbaren An-

eignungen als empirisch rekonstruierbare Identitätsmuster« (Bührmann/Schneider 2008: 

71f.).

5.1.4 Operationalisierung des theoretisch-konzeptionellen Rahmens

Bei der Operationalisierung des Forschungsansatzes haben wir uns u.a. an der 
praxeologischen Heuristik, wie Reckwitz (2008a: 135ff.) sie vorschlägt, und an 
den entsprechenden analytischen Kategorien orientiert. Diese Heuristik er-
scheint besonders für Untersuchungen im Kontext der Grenze fruchtbar, da sie 
auf die Untersuchung von ›Vollzugswirklichkeiten‹ abgestimmt ist, sodass kon-
tingente Prozesse betrachtet und Raum- und Identitätskonstruktionen sowohl 
als Voraussetzungen als auch als Ergebnisse von Praktiken des Doing Space oder 
Doing Identity untersucht werden können. Der Begriff der Praktiken nimmt in-
nerhalb dieses Analyserahmens einen zentralen Stellenwert ein. Er erlaubt es, ›zu 
nationalen Grenzen quer liegende‹ Subjektkonstitutionen zu untersuchen, wenn 
insbesondere für Grenzregionen davon ausgegangen wird, dass 

»Bedeutungen, Identitäten und Praktiken […] nicht entweder in der einen oder der anderen 

Kultur [liegen]«, sondern die Welt »vielmehr einer Kulturmelange im Sinne einer wechsel-

seitigen kulturellen Durchdringung globaler und lokaler Sinnbezüge [gleicht], die in den 

alltäglichen Praktiken mobilisier t und reproduzier t werden« (Reuter 2008: 270). 

Die folgenden Untersuchungen stützen sich auf diesen Praktikenbegriff, um 
dem kreativ-ereignishaften Potential von Subjektkonstitutionen, aber auch der 
für Grenzregionen anzunehmenden gesteigerten Komplexität und Kontingenz 
kultureller Formen gerecht zu werden. Der Praktikenbegriff ist an das oben ent-
wickelte Subjektverständnis anschlussfähig, insofern »es sich bei den praxeologi-
schen Subjekten nicht um Erkenntnissubjekte [handelt], sondern [um] empirische 
Projekte, die innerhalb der jeweiligen Praktik beschrieben werden« (Berger 2013: 
315). Dieser Auffassung folgend existieren Subjekte nur innerhalb des Vollzugs 
von Praktiken, weshalb die Frage nach Subjektkonstitutionen bzw. Identitäten 
immer nur als Frage nach den sozialen Praktiken mit den entsprechenden Teil-
aspekten der Subjektivierung und Subjektivation bearbeitet werden kann.

Der Praktikenbegriff setzt sich vom Handlungsbegriff insofern ab, als dass 
soziales Handeln im ›klassischen Sinn‹ als eine soziale Erscheinung zu verste-
hen ist, die durch ein mentales Handlungszentrum der Akteure ausgelöst und 
gesteuert wird. Dieses innere Zentrum repräsentiert dabei einen Ort von nicht 
sichtbaren Motiven, Werten, Normen usw., die das äußere sichtbare Handeln an-
leiten. Dieser Dualismus des lenkenden inneren Apparats und des äußeren wahr-
nehmbaren körperlichen Handelns wird mit dem Praktikenbegriff überwunden 
(vgl. Schmidt 2012: 56). Hier wird davon ausgegangen, dass
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›Handlungen‹ nicht als diskrete, punktuelle und individuelle Exemplare vorkommen, son-

dern [dass] sie im sozialen Normalfall eingebettet sind in eine umfassendere, sozial geteil-

te und durch ein implizites, methodisches und interpretatives Wissen zusammengehaltene 

Praktik als ein typisier tes, routinisier tes und sozial ›verstehbares‹ Bündel von Aktivitäten. 

Das Soziale ist hier nicht in der ›Intersubjektivität‹ und nicht in der ›Normgeleitetheit‹ […] 

zu suchen, sondern in der Kollektivität von Verhaltensweisen, die durch ein spezifisches 

›praktisches Können‹ zusammengehalten werden: Praktiken bilden somit eine emergente 

Ebene des Sozialen, die sich jedoch nicht in der ›Umwelt‹ ihrer körperlich-mentalen Träger 

befindet« (Reckwitz 2003: 289).

Im Folgenden sollen einzelne Aspekte dieses Begriffs unter analytisch-empiri-
schen Gesichtspunkten erläutert werden, so wie sie in den folgenden Fallstudien 
verwendet werden.

Kollektivität und Vollzug: Der Praktikenbegriff betont den kollektiven Charak-
ter von menschlichen Aktivitäten, wobei symbolische Ordnungen bzw. kulturelle 
Codes nicht als ›außerhalb der Praktik seiend‹ aufgefasst werden, sondern als in 
den sozialen Praktiken angelegt und durch diese hervorgebracht. Über die sozia-
len Praktiken entfalten Deutungsmuster oder symbolische Machtverhältnisse erst 
ihre Existenz und Wirkung (vgl. Moebius 2008: 60). Robert Schmidt (2012: 57) 
betont in diesem Zusammenhang, dass der Praktikenbegriff »Konzepte und Ver-
mögen wie Intentionalität, Bewusstheit und Reflexivität« keinesfalls ausblende, 
sondern diese »praxeologisch reformuliert«. Das bedeutet, dass das analytische 
Augenmerk auf das beobachtbare Tun (doing) und die in ihm manifest werdenden 
Fähigkeiten und Sinnstrukturen zu richten ist. Diese Merkmale des Praktiken-
begriffs ermöglichen in den Fallstudien einen weitgehend voraussetzungsfreien 
Zugang zu Fragen der Raum- und Identitätskonstruktion. So wird z.B. bei der Re-
konstruktion von (grenzüberschreitenden) Sprachräumen die Sprachenwahl der 
Befragten erhoben, um unabhängig von vorgängig normativ definierten Sprach-
räumen die tatsächlichen Sprachpraktiken im Grenzraum zu erfassen. In einer 
anderen Studie werden die empirisch beobachtbaren Ernährungspraktiken und 
Werthaltungen der Befragten untersucht, um auf diese Weise zu bestimmen, 
welche Konzepte von Nachhaltigkeit tatsächlich praktiziert werden. Auch Erin-
nerungspraktiken und die mit ihnen verbundenen Sinndeutungen werden – zu-
nächst ungeachtet nationaler oder regionaler Normierungen – in ihrem direkten 
Vollzug untersucht. 

Routinisiertheit und Unberechenbarkeit: Der Praktikenbegriff betont weiter den 
routinisierten und den kreativ-unberechenbaren Charakter von menschlichem 
Handeln. Damit wird sowohl die Repetitivität von Praktiken als auch ihre situ-
ative und kontextuelle Adaptivität zum Gegenstand der Analyse (vgl. Reckwitz 
2009: 174). Forschungspraktisch wird es damit möglich, die »im Detail dechif-
frierbare[n]‹ unreine[n] Kombinationslogik diverser kultureller Elemente in den 
Praktiken, Diskursen, Subjektivierungen und Praxis-/Artefaktesystemen« (Reck-
witz 2010: 195) in den Blick zu nehmen. Der reproduktiv-routinisierte Charakter 
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von Praktiken, wie ihn besonders Bourdieu betont, und ihr kreativ-ereignishafter 
Charakter, wie er v.a. bei Derrida oder Butler erscheint, bilden zwei Seiten einer 
Medaille (vgl. Reckwitz 2009: 174). Diese Betrachtungsweise hebt auf die Kontin-
genz sozialer Logiken ab und damit auf kulturellen Wandel – ein Aspekt, der bei 
Untersuchungen in Grenzräumen von besonderer Bedeutung ist. So wird in den 
Fallstudien z.B. gezeigt, wie sich Erinnerungspraktiken entwickeln, die etablier-
ten Diskursen entgegenlaufen, wie sich Routinisiertheit und Reflexivität im Rah-
men von Ernährungspraktiken verschränken oder welche Strategien eingesetzt 
werden, um sprachenbezogener Unberechenbarkeit zu begegnen. 

Materialität und Räume: Praktiken sind ferner nicht nur beobachtbar über kör-
perliche Performanz, wozu auch Sprache und andere symbolische Formen gehö-
ren, sondern sie manifestieren sich ebenso in bzw. mit Artefakten. Die materielle 
Dimension der Körper und Artefakte kann z.B. Technologien, Architekturen oder 
räumliche Strukturierungen umfassen und zugleich als Teil eines Diskurses 
aufgefasst werden. Diskurse werden dann nicht verstanden als ein Reden über 
bestimmte Sachverhalte, sondern als Elemente, die kulturelle Repräsentationen 
produzieren und Gegenstände bilden, indem sie von ihnen sprechen. So stellen 
Diskurse selbst wiederum Praktiken dar: »Praktiken der Repräsentation« (Reck-
witz 2006: 43) oder »Diskurspraktiken« (Foucault 1981), die – wie alle Praktiken 
– eine materiale Verankerung aufweisen (z.B. Grabsteine, Zeitungsartikel, Ge-
mälde usw.) und als »gesellschaftliche Produktionsorte von Wissensordnungen« 
(Reckwitz 2010: 191) Diskurse mit den in ihnen angelegten Subjektivierungen 
oder Subjektivationen realisieren. Artefakte sind als »Quasi-Objekte« (Latour 
2008) und damit als Bestandteile von Praktiken aufzufassen, die darauf befragt 
werden, wie sie Praktiken beeinflussen, indem sie gehandhabt werden, und wie 
sie Praktiken ermöglichen oder einschränken (vgl. Reckwitz 2010: 193). Dieser 
Fokus auf Aneignungs- bzw. Verwendungsweisen von Artefakten ermöglicht An-
schlüsse an raumtheoretische Überlegungen: »Dadurch, dass sämtliche soziale 
Praktiken […] sich als spatializing betrachten lassen und den Raum und dessen 
Artefakte auf bestimmte Weise organisieren, ist […] ein weiteres umfangreiches 
Feld der Subjektanalyse gewonnen« (Reckwitz 2008b: 91). Damit sind Artefak-
tekonstellationen und/oder raumbezogene bzw. raumgenerierende Sinndeutun-
gen angesprochen, die hier unter den Terminus der Raumkonstruktionen gefasst 
werden. Der auf diese Weise zu untersuchende »Raum ist kein Behälter, sondern 
ein prozessualer, relationaler Raum der Praktiken und Beziehungen zwischen 
verkörperten Teilnehmerinnen, Artfakten, Orten und Umgebungen« (Schmidt 
2012: 240). In den folgenden Fallstudien wird diese Art der Betrachtung von Ma-
terialität und Raum aufgegriffen; es geht dort z.B. um die Bedeutung räumlicher 
Kategorien in Ernährungspraktiken, um die Repräsentationen von (grenzüber-
schreitenden) Räumen, um Arbeitersiedlungen als ein räumlicher Nexus von so-
zialen Praktiken oder um die räumliche Verteilung von Sprachpraktiken. Dabei 
wird untersucht, wie die an den jeweiligen Raumkonstruktionen beteiligten Arte-
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fakte die Praktiken der Repräsentation, z.B. im Zusammenhang mit Familien-
identitäten oder Erinnerungspraktiken, beeinflussen.

Praktisches Wissen: Ein weiterer und mit den bisher besprochenen Aspekten 
im Zusammenhang stehender Bereich der Analyse von Subjektkonstitutionen ist 
das praktische Wissen. Darunter werden verschiedene Wissensformen gefasst, 
die eine Sinngrundlage bilden für soziale Praktiken; das praktische Wissen fließt 
in die Praktiken ein, während es gleichzeitig durch sie hervorgebracht wird (vgl. 
Reckwitz 2004: 320). Wissen wird somit nicht als eine gegebene Fähigkeit zum 
Handeln verstanden, sondern es ist nur in seiner Prozesshaftigkeit, d.h. nur in 
Verbindung mit Praktiken, rekonstruierbar. Solches Wissen ist über »Unterschei-
dungen strukturiert, die auch den Rahmen dafür bieten, wie konkrete Dinge in 
einer Praktik zu interpretieren und wie sie praktisch zu handhaben sind« (Reck-
witz 2010: 193). Diese Unterscheidungen geben also Orientierung dafür, was 
›richtig‹ oder ›diskreditierend‹ ist (vgl. ebd.: 194). Sie stellen Codes dar, die häufig 
binär konstruiert sind, jedoch auch komplexer sein und ganze Systeme von Unter-
scheidungen umfassen können. Für die Untersuchung von Subjektkonstitutio-
nen gilt es, diejenigen im praktischen Wissen angelegten Codes herauszuarbei-
ten, die bestimmen, was das Subjekt ›ist‹ und sein soll. Dabei ist auch der Frage 
nachzugehen, inwiefern verschiedene Codes, die kulturell erwünschte oder auch 
verworfene Subjektmodelle prägen, sich in Subjektkonstitution überlagern oder 
miteinander konkurrieren.

Diese Prozesse, die Aufschluss geben über Dynamiken von Identitätskons-
truktionen, lenken den Blick auf das Zusammenspiel von Subjektivations- und 
Subjektivierungsprozessen, das sich empirisch in jeweils unterschiedlicher Wei-
se artikuliert. Dies wird in den folgenden Fallstudien am Beispiel von Praktiken 
der Sprachwahl, der Ernährung, des Gedenkens und Erinnerns, der grenzüber-
schreitenden Mobilität sowie der genderspezifischen Raumrepräsentationen dar-
gelegt.

5.2 ALLTAGSPR AK TIKEN NACHHALTIGER ERNÄHRUNG AUS DER  
 PERSPEK TIVE VON R ÄUMLICHEN IDENTIFIZIERUNGEN

Rachel Reckinger

In alltagskulturellen Praktiken spielt Ernährung aufgrund ihrer Notwendigkeit, 
Wiederkehr und Wahlfreiheit eine bedeutsame Rolle, die jedoch ungleich reflek-
tiert wird. Zudem wird davon ausgegangen, dass bis zu 50  % der Umweltaus-
wirkungen auf das Konsumverhalten individueller Haushalte zurückzuführen 
ist (vgl. EEA 2012); ein Großteil davon stellt die Ernährung dar (vgl. EEA 2005), 
insbesondere aufgrund ihrer Herstellungsart (landwirtschaftliche Produktions-
verfahren), ihrer Verbreitung (globale Transportwege und kommerzielle Zugän-
ge), sowie der Nachfrage und den Vorlieben seitens der Konsumierenden (Orien-
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tierung der Produktverarbeitung, -auswahl und -vermarktung). Diese Fallstudie 
widmet sich den alltäglichen Aneignungen von mehr oder weniger ›verantwor-
tungsvollen‹ Essgewohnheiten – analysiert als ein Ensemble von pluralen Wegen, 
wie Personen unterschiedliche Verständnisse von Nachhaltigkeit leben. Diese 
Perspektive rekurriert auf die Frage der Subjektkonstitution, indem sie die Di-
versität der Alltagspraktiken und der gouvernementalen Selbstverhältnisse in den 
Blick nimmt. Hierbei wird das Subjekt – mit seinen diversen Selbsttechniken der 
alimentären Reflexivität, die unterschiedlich ausgeprägt ist und unterschiedli-
chen Prioritäten und Zwängen folgt – in dynamischer Verbindung zu seinen Dis-
kurspraktiken, seinem mehr oder weniger impliziten Wissen sowie der räumlichen 
Materialität der Lebensmittel selbst gesehen (vgl. zu den Begriffen Abschnitt 5.1). 
Letzteres meint das Bewusstsein und die praktischen Sinnzuschreibungen der 
geographischen Herkunft als relationaler Kontext der Lebensmittelproduktion. 
Mit implizitem Wissen werden Klassifikationssysteme zum Ideal einer ›guten Er-
nährung für unsere Gesellschaft‹ angesprochen sowie die für die Praxis relevan-
ten Auswahlkriterien von Lebensmitteln. Relevante Diskurspraktiken schließlich 
umfassen Argumentationen und Meinungen über die Bedeutung bestimmter 
Kriterien bei der Lebensmittelauswahl, wobei das Wechselspiel zwischen Ideal 
und Wirklichkeit unterschiedliche Verständnisse von Nachhaltigkeit(-en) ergibt.

Nachhaltige alltägliche Ernährungsentscheidungen3 werden als ein pragma-
tisches Bündel an Entscheidungen betrachtet, die je nach »alltäglicher Lebens-
führung« (Kudera/Voß 2000) mit den jeweils typischen Anforderungen von 
milieuspezifischen unterschiedlichen sozialen Ressourcen, von Geschlechterver-
hältnissen, von Etappen der Lebensspanne und des Alters (vgl. Brunner 2007) 
sowie durch divergente subjektive Werthaltungen, Prioritätensetzungen und 
Weltanschauungen (vgl. Herde 2005) unterschiedlich ausfallen und v.a. in der 
Langzeitbetrachtung ins Gewicht fallen (vgl. Jaksche 2005). Um die drei analyti-
schen Säulen von Nachhaltigkeit – die ökologische, die soziale und die wirtschaft-
liche – auf der Ebene der konkreten Konsumpraktiken zu berücksichtigen, sind 
die Herangehensweisen von Herde (2005: 31ff.) und Brunner (2003: 22f.) hilf-
reich, die jeweils Merkmale der konsumierten Lebensmittel mit individuellen all-
tagskulturellen Praktiken kombinieren. 

Der Begriff der Nachhaltigkeit wurde in unseren Erhebungen aus metho-
dischen Gründen nicht direkt erwähnt: Einerseits sollte Effekten sozialer Er-
wünschtheit vorgebeugt werden, um vielmehr ein Verständnis von authentischen 
Ernährungsprioritäten und Kriterien des Alltagshandelns sowie vom potentiell 
identitätsstiftenden räumlichen Bezug der gewählten Ernährungsweise zu erhe-
ben. Andererseits galt es, ergebnisoffen zu eruieren, ob ›verantwortlicher‹ Ernäh-

3 | Nachhaltige Ernährung auf allgemeiner Ebene wird bspw. definier t als »bedarfsgerecht 

und alltagsadäquat, sozialdif ferenziert und gesundheitsfördernd, risikoarm und umwelt-

verträglich« (Eberle et al. 2006: 1, Hervorhebungen im Original); vgl. Sedlacko/Reisch/

Scholl 2013; SDC 2009.
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rungskonsum eher persönlich, sozial, ökologisch, wirtschaftlich oder geopolitisch 
motiviert ist. Hierfür wurden zunächst quantitative Indikatoren zur Erhebung 
möglicher Nachhaltigkeitsmuster im Ernährungsbereich ermittelt. Diese Erhe-
bung (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – quantitative Erhebung) wurde 
in einem zweiten Schritt komplettiert durch qualitative Interviews (ebd. – qua-
litative Erhebung), welche Aufschluss geben sollen über die Bedeutungen und 
Wertvorstellungen hinter diesen Indikatoren und letztlich die alltagspraktischen 
Prioritäten, Kriterien, Begründungszusammenhänge und Konsumstrategien im 
Ernährungsbereich – kurz: die performativen Subjektivierungsweisen – in der 
Perspektive von räumlichen Identifizierungen aufdecken. 

5.2.1 Merkmale von nachhaltigem Ernährungskonsum

Die ausgearbeiteten quantitativen Indikatoren für gelebte Nachhaltigkeitsmuster 
hängen entweder mit den individuellen Ernährungspraktiken und -einschätzun-
gen zusammen oder direkt mit den Eigenschaften der konsumierten Lebensmit-
tel.

Wissen um die geographische Herkunft von einer  
alltagsrelevanten Lebensmittelauswahl
Die in der Untersuchung berücksichtigten Produktkategorien setzen sich zusam-
men aus jeweils alltagsrelevanten Getränken sowie fleischlichen und pflanzlichen 
Lebensmitteln,4 die im Handel sowohl aus internationalen wie auch aus regiona-
len, industriellen oder handwerklichen Produktionskontexten, aus biologischer 
Erzeugung wie auch aus konventionellem Anbau stammen können, d.h. die bei 
der Kundschaft – wenn mehrere vergleichbare Produkte angeboten werden – eine 
bewusste Entscheidung erfordern. Es wurde eruiert, welche Bedeutung generell 
der ›geographischen Herkunft‹ dieser Lebensmittel beigemessen wird – ohne dabei 
Kategorien wie bekannte produits du terroir, Lokalproduzenten, Bauernmärkte u.ä. 
einzuführen, die in den Medien und in der Werbung schmackhaft-gesellig als 
kernige Authentizitätssymbole und verführerische Leckereien konnotiert sind 
(vgl. Reckinger 2012b). Vielmehr stand die Frage im Vordergrund, ob von einer 
alltäglichen Reflexivität bzgl. der Herstellungskontexte der gängig konsumierten 
Lebensmittelprodukte ausgegangen werden kann sowie ob das Wissen um die-
se Herkunft gleichzeitig das Bewusstsein für die Herstellungsbedingungen von 
Lebensmitteln – kurz, für die ökologischen, wirtschaftlichen und sozialen Pro-
duktionskosten – als (land-)wirtschaftlich hoch transformierte Konsumprodukte 
mit globalen Auswirkungen schärft. Welches Verständnis haben Konsumierende 

4 | Ausgangsbasis hier für war die Webseite www.foodmap.lu, eingesehen am 20.05.2012, 

die vom Office national du Tourisme und dem Ministère des Classes Moyennes et du Tou-

risme erstellt wurde und sämtliche regionale Produzent/-innen auflistet und in Produktfa-

milien zusammenfasst. 
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von der Verwobenheit unterschiedlicher größerer Belange5 im Ernährungsbereich, 
auf die sie über ihre Konsumentscheidungen durchaus Einfluss nehmen können?

Abbildung 1: Ist Ihnen die geographische Herkunft folgender Nahrungsmittel wichtig? 
Zustimmung in Prozent (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – quantitative 
Erhebung)

Die hohen Zustimmungswerte zeigen, dass die geographische Herkunft von Le-
bensmitteln für die Befragten wichtig ist. Jedoch wird die Herkunft in Luxem-
burg stets höher bewertet, außer bei Obstsäften, womöglich weil Rheinland-Pfalz 
eine Obst- und Obstsaftregion ist – was bereits auf eine kognitive Verschiebung 
im Antwortverhalten von der allgemeinen Frage der ›geographischen Herkunft‹ 
hin zum spezifischen Verständnis von ›Regionalprodukten‹ hindeutet, die auch 
im Interviewmaterial ersichtlich wird (siehe unten).

Statistisch wird die Herkunft am wichtigsten erachtet bei allen tierischen 
Produkten sowie bei einer pflanzlichen Kategorie.6 Erstere unterliegen Auflagen 
und Kontrollen, um bestimmte hygienische Standards zu erfüllen; eine wichtige 
Rolle spielt hier Vertrauen, das die Konsumierenden offenbar mit sozialer und 
geographischer ›Nähe‹ verbinden. Obst und Gemüse ist hingegen die Lebensmit-
telkategorie, die als emblematischer Bestandteil eines ›fitten‹ Lebensstils konst-
ruiert wird; ihr unmittelbarer Bezug zum landwirtschaftlichen Anbau, sprich der 
Lokalisierung, scheint selbsterklärend zu sein. Doch diese Verbindung zeigt sich 

5 | Dieses Substantiv wird im doppelten Sinn von ›Bedeutung/Wichtigkeit‹ und ›Angele-

genheit‹ genutzt.

6 | Fleisch und Aufschnitt: 83 % im grenzräumlichen Mittelwert; Obst und Gemüse: 79 %; 

Eier: 76 %; Milchprodukte: 75 %.
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ebenso bei Getreide, Kartoffeln und Weinen7, deren Herkunft allerdings signi-
fikant seltener als wichtig erachtet wird. Höchste symbolische Aufladung geht 
demnach Hand in Hand mit hoher Wertschätzung des Wissens um die Herkunft. 

Subjektive Bedeutungen von Attributen der Lebensmittel  
In Anlehnung an die von Herder (2005) und Brunner (2003) hervorgehobenen 
Kriterien möglicher Nachhaltigkeit, die den Lebensmitteln selbst anhaften, haben wir 
des Weiteren die subjektiven Bedeutungen erhoben, die die Proband/-innen diesen 
Attributen beimessen. 

So besteht ein ausgeprägter Konsens darüber, dass Saisonalität von Obst und 
Gemüse wichtig sei (Zustimmung im Untersuchungsraum: 79 %). Die Bevölke-
rungsgruppen, die hierauf besonderen Wert legen, sind eher die Älteren sowie 
Frauen. In Lothringen besteht zudem hierzu ein signifikant überdurchschnitt-
licher (87 %), in Rheinland-Pfalz und dem Saarland hingegen ein unterdurch-
schnittlicher Konsens (jeweils 70 %).

Der faire Handel, als Indikator für Sensibilität für soziale Gerechtigkeit und 
kulturelle Vielfalt, wird deutlich weniger häufig als wichtig empfunden, wobei er 
jedoch durchgängig in Luxemburg stärker als im Grenzraum valorisiert wird. Die 
Produktgruppe mit dem höchsten Zuspruch ist die der Kaffees und Tees: In Lu-
xemburg geben 61 % und im Grenzraum 50 % der Proband/-innen an, dass dieses 
Attribut von Bedeutung sei, darunter v.a. Ältere und Männer. Umgekehrt halten 
40 % der Proband/-innen im Grenzraum und 29 % in Luxemburg das Attribut 
›fairer Handel‹ bei keinem dieser Produkte für wichtig. Auch in den Interviews 
werden fair gehandelte Lebensmittel eher selten spontan angesprochen; eine Per-
son weiß gar nicht, worum es sich handelt: »Was meinen Sie? Die Produkte für 
die Armen?!«8 (weiblich, 66 Jahre, Französin, Luxemburg)

Vergleichend wurde schließlich erhoben, welche subjektive Bedeutung die 
Nachhaltigkeits-Indikatoren aus der biologischen Landwirtschaft und aus regionaler 
Produktion sowie das pragmatisch-egozentrierte Attribut preiswert haben, wobei 
der Unterschied zwischen Luxemburg und dem Grenzraum prominent hervor-
tritt: Entspricht in der ersten Stichprobe die ›regionale Herkunft‹ fast ausschließ-
lich der Meistnennung (außer bei Kaffee und Tee: ›preiswert‹), so rangiert im 
Grenzraum das Item ›preiswert‹ ausnahmslos an erster Stelle. ›Regionalität‹ 

7 | Diese Aussage betrif f t den Mittelwert der Bevölkerung. Sobald spezifischere Interes-

sengruppen mit typischen Produktvorlieben (etwa Männer und Wein, vgl. Reckinger 2012a) 

betrachtet werden, verlagert sich diese Gewichtung. Das allgemeine Prinzip jedoch, dass 

die Wertschätzung eines Lebensmittels proportional mit derer des Wissens um seine Her-

kunft und seinem Produktionskontext ansteigt, bleibt unverändert (vgl. Reckinger 2011; 

2007a; 2007b).

8 | Eigene Übersetzung von: »Les produits pour les pauvres, c’est ça?!«
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kommt in dieser Stichprobe allerdings neun Mal9 an zweiter Stelle, während vier 
Mal ›aus biologischer Landwirtschaft‹ als zweitwichtigstes Kriterium genannt 
wird. 

Produkte aus biologischer Landwirtschaft erscheinen in beiden Stichproben 
höchstens als Zweitnennung (insgesamt acht Mal),10 doch vorwiegend als Dritt-
nennung (16 Mal), was darauf hindeutet, dass Ernährungsentscheidungen v.a. 
zwischen den Attributen ›regionale Herkunft‹ und ›Preis-Leistungs-Verhältnis‹ 
oszillieren. Das Interviewmaterial (siehe unten) bestätigt diese Tendenz.

5.2.2 Deutungen von ›verantwortlichem‹ Ernährungshandeln

Zugang zu alltagspraktischen, sinnhaften Begründungszusammenhängen einer 
›verantwortungsvollen‹ Ernährung haben wir in der qualitativen Erhebung über 
eine ergebnisoffen formulierte Frage erhalten: »Wie stellen Sie sich eine ›gute‹ 
Ernährung für unsere Gesellschaft vor? Was heißt das für Sie?« Im Folgenden 
wird dieses Ideal den alltagsrelevanten Kriterien und Prioritäten bei der alltäg-
lichen Beschäftigung mit Ernährung (Praktik) gegenübergestellt: »Was ist Ihnen 
wichtig, wenn Sie Ihre Lebensmittel aussuchen?« In den Ergebnissen kommt – 
wie zu sehen sein wird – der räumliche Bezug der angesprochenen Lebensmittel 
deutlich als sinngebende Identifizierung hervor; diese wird abschließend noch-
mals separat über die Interviewfrage »Hat es eine Bedeutung für Sie, aus welcher 
Gegend Ihre Lebensmittel kommen?« diskutiert. 

Vergleich von Ernährungsideal und -praktik
In der Analyse wurden die transkribierten Antwortpassagen je Interviewfrage 
nach argumentativen Einheiten codiert (vgl. Abschnitt 2.4), um mehr oder weni-
ger transversale Argumentationsstränge im Material herauszuarbeiten.11 In den 
hier vorgestellten Themenkomplexen handelt es sich insbesondere um Selbstbe-
zogenheit (51 % aller Argumente beim Ideal und 36 % bei der Praktik) sowie um 
die Herkunft der Lebensmittel (50 % bei der Praktik und 28 % beim Ideal).

9 | Im Grenzraum wird Regionalität bei folgenden Produkten an zweiter Stelle genannt: 

Fleisch und Aufschnitt, Milchprodukte, Kartoffeln, Nudeln, Bier, Wein, Kaffee und Tee, Saft, 

Mineralwasser.

10 | In Luxemburg ist dies der Fall bei Eiern, bei Fleisch und Aufschnitt und bei Milchpro-

dukten, d.h. der Gesamtheit der tierischen Lebensmittel sowie bei Obst und Gemüse. Im 

Grenzraum ist dies der Fall bei Eiern, bei Getreide und bei Brot sowie bei Obst und Gemüse, 

d.h. tendenziell eher bei pflanzlichen Produkten.

11 | In der Analyse aller qualitativen Aussagen bilden die Anteile das proportionale Ver-

hältnis der einzelnen Argumente in den Diskursen zueinander ab und die zahlreichen niedri-

gen Prozentwerte zeigen v.a. die Breite des für die Interviewpartner/-innen relevanten – da 

spontan angesprochenen – Themenspektrums auf.
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Die Beschreibung eines Ideals von ›guter‹ Ernährung für die Gesellschaft ent-
spricht einer Positionierung der Befragten zu selbst zu definierenden Normen, 
die als Subjektivationen (Identitätsangebote) in Beziehung stehen zu den mögli-
chen Subjektivierungsweisen (Identitätsentwürfe). Interindividuelle Variationen 
waren anzunehmen, doch zeigen die prominenten selbstbezogenen Aussagen, 
dass ›gute‹ Ernährung »für die Gesellschaft«, wie in den Interviews gefragt, 
größtenteils als ›gute‹ Ernährung »für mich« aufgefasst wurde. Hingegen sind 
egozentrierte Überlegungen etwas weniger bedeutsam bei den Abwägungs- und 
Auswahlpraktiken, bei denen die Herkunft der Lebensmittel in den Vordergrund 
tritt. Ablehnungen stellen sich zusammen aus passivem Sich-keine-Gedanken-
Machen (was eher beim Ideal der Fall ist und auf geringe Alltagsrelevanz hindeu-
tet) oder aktivem, explizitem Misstrauen (was eher bei der Praktik vorzufinden ist 
und auf eine höhere identitäre Bedeutung hinweist). Der Einfluss durch Kinder 
im Haushalt ist bei beiden Fragen gleichbleibend (3 %); er kann positiv wie nega-
tiv bewertet sein. So z.B.:

»Die Kinder sind alle aus dem Haus mittlerweile, deshalb muss ich keine Sachen mehr für 

die Kinder kaufen, die für mich gar nicht gut sind« (weiblich, 48 Jahre, Deutsche, Saarland).

Oder im Gegenteil:

»In der letzten Zeit, gerade weil es eine Nachfrage von meinen Kinder gab, bereite ich viel 

mehr Gemüse zu als vorher. Alles: Rohkost, gekochtes wie geschmortes Gemüse«12 (männ-

lich, 42 Jahre, Belgier, Wallonien).

Im Folgenden werden die beiden hauptsächlich angeführten Muster, Selbstbezo-
genheit und Herkunft der Lebensmittel, einzeln dargestellt. 

In den selbstbezogenen Argumenten, die bei beiden Fragen herangezogen 
werden, haben in der idealen Perspektive die gesundheitliche Orientierung nach 
Nährwerten (14 %) sowie nach selbstdisziplinierender Ausgewogenheit und Ab-
wechslung (12 %) – wie sie in politischen Kampagnen eingefordert werden (vgl. 
Reckinger et al. 2010) – Priorität; auf praktischer Ebene spielen die Nährwerte 
hingegen eine nachrangige Rolle (3 %) und der a priori angemessene und hedo-
nistisch auslebbare Anspruch nach Ausgewogenheit und Abwechslung ist noch 
unwichtiger (1 %). Anstelle tritt vielmehr der Wunsch nach einem niedrigen oder 
moderaten Preis (11 %), d.h. das selbstbezogene Argument par excellence, das alle 
Prozesse im Lebensmittelsektor ausklammert, die vor dem individuellen Ein-
kaufsakt stehen, und lediglich auf eine individuelle Kosten-Nutzen-Rechnung 
abhebt, was im oft wiederkehrenden (und jeweils nach individuellem Maßstab 

12 | Eigene Übersetzung von: »Ces derniers temps, parce qu’il y avait une demande de la 

part de mes enfants, je cuisine beaucoup plus de légumes qu’avant. De toutes sor tes: des 

crudités, des légumes cuits.«
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interpretierten) Ausdruck »Preis-Leistungs-Verhältnis« deutlich wird. Zudem hat 
die hedonistisch-subjektive Erwartung von guter Qualität – empirisch verstanden 
als schmackhafte Lebensmittel – eine verhältnismäßig hohe Prägnanz (7 %) im 
ansonsten eher normativ ausfallenden Katalog der angesprochenen Ernährungs-
ideale. Diese nimmt ebenfalls in der praktischen Perspektive einen hohen Stellen-
wert ein (7 %) und steht im Zusammenhang mit den drei Argumenten der Freude 
an der Wahlfreiheit, der Erwartung einer langen Haltbarkeit und der Möglichkeit, 
die Qualität der Lebensmittel selbst zu prüfen (zusammen 4 %). Insbesondere 
Obst und Gemüse werden hierzu angefasst – werden hingegen in Geschäften 
andere Personen beobachtet, die dies tun, dann wird es als unhygienisch und un-
gehörig empfunden.

Bei der Argumentation zur Herkunft von Lebensmitteln werden in den beiden 
vergleichenden Fragen Regionalprodukte am häufigsten erwähnt (beim Ideal 
11 %, bei der Praktik 15 %). Bei den Abwägungs- und Auswahl-Praktiken kom-
men weitere Aspekte hinzu, die auf Regionalität abheben: Es geht dann darum, 
regionale Produzent/-innen wirtschaftlich zu »unterstützen« (8 %, wobei dieses 
häufig benutzte Verb eher auf vereinzelte symbolische Akte der Solidarität oder 
des guten Gewissens schließen lässt denn auf eine durchgängige Einkaufspraxis) 
oder selbstverantwortlich auf die Saisonalität der Produkte zu achten. Dass letzte-
res Attribut allerdings selten spontan genannt wurde (2 %), steht nicht im Wider-
spruch zu den quantitativen Daten, wo es gerade als sehr ausgeprägter Konsens 
erschien, sondern bestätigt im Umkehrschluss, dass unhinterfragt saisongerecht 
konsumiert wird. Daneben wird angegeben, lange Transportwege zu vermeiden 
(5 %), aber auch regionale Produkte zu bevorzugen, weil sie eine vertrauenswür-
digere, bodenständige Alternative zu manchmal suspekt erscheinenden Biopro-
dukten darstellen (4 %); »gute Produkte aus dem eigenen Garten« (3 %) werden 
hier affektiv besonders positiv bewertet. Der wiederkehrende, relativierende Aus-
druck »aber vielleicht ist das nur in meinem Kopf« lässt z.T. auf Annahmen ohne 
Begründung schließen, d.h. implizites Wissen, das weitaus mehr über pauschale 
Vertrauensbildung und Repräsentationen als über präzise kognitive Kanäle wirkt. 
Das Misstrauen und das Befürworten der biologischen Landwirtschaft sind etwa 
ähnlich ausgeprägt. Ersteres (4 %) beruft sich entweder auf absichtlichen Betrug 
am Kunden (bspw.: »Es gibt ja auch schon Untersuchungen, dass viel mehr Bio 
verkauft als produziert wird« (männlich, 57 Jahre, Deutscher, Saarland)) oder auf 
pragmatische Machbarkeitszweifel: 

»Es ist praktisch unmöglich, Bio zu produzieren. […] Neulich morgens noch sah ich Hub-

schrauber, die die Reben mit Chemikalien besprühten. Der Winzer mit seinen Reben di-

rekt daneben, der wird mir doch wohl nicht sagen, er mache Bio-Wein, denn bei sogar nur 

leichtem Wind kriegt er auch was davon ab!«13 (männlich, 58 Jahre, Franzose, Lothringen)

13 | Eigene Übersetzung von: »C’est pratiquement impossible de faire du bio. […] Je voyais 

l’autre matin encore des hélicoptères en train de balancer des produits sur les vignes. Celui 
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Bei den Interviewpartner/-innen, für die Produkte aus biologischer Landwirt-
schaft eine Rolle spielen (4 %), wirkt – neben einem subjektiv geltend gemach-
ten »besseren Geschmack« – v.a. erhöhtes Vertrauen strukturierend, das durch 
striktere Produktions- und Qualitätskontrollen legitimiert wird (insbesondere bei 
Eiern, Fleisch sowie Obst und Gemüse). Überlegungen zur geographischen Her-
kunft von Bioprodukten sind hingegen selten, so dass vermutlich wenige Abwä-
gungen hinsichtlich der Umweltbelastungen geführt werden – etwa dass ein lokal 
produziertes, konventionelles fleischliches Gericht durchaus weniger Ausstöße 
verursachen kann als ein vegetarisch-importiertes aus biologischem Anbau (vgl. 
Carlsson-Kanyama 1998). In dem Sinn zeigt das empirische Material, dass die Be-
fürwortung oder – umgekehrt – die Ablehnung von biologischer Landwirtschaft 
weitaus öfter ein selbstbezogenes Glaubensbekenntnis ist als eine konsequente 
Entscheidung für nachhaltiges Handeln.

Obwohl nahezu alle diese Argumente sich auf die Lebensmittel selbst bezie-
hen, lässt die Analyse auch bei den anderen angesprochenen Themen eine zusätz-
liche selbstbezogene Dimension durchscheinen. So werden lange Transportwege 
weniger wegen hohen CO2-Ausstößen kritisiert, sondern wegen der Transport-
dauer, die eine chemische Behandlung von ansonsten verderblichen Waren not-
wendig macht, was von verschiedenen Interviewpartner/-innen abgelehnt wird. 
Das gleiche gilt für den subjektiv-hedonistisch empfundenen »besseren Ge-
schmack« von Produktkategorien mit einer erkennbaren Herkunft bzw. aus der 
biologischen Landwirtschaft oder aus regionalen Bezügen.

Kurz, die beiden Hauptargumentationsstränge beim Ideal und der Praktik von 
Ernährungsentscheidungen betreffen das Selbst sowie die Herkunft der Lebens-
mittel; beim Ernährungsideal wird v.a. egozentriert argumentiert, bei der Prak-
tik steht die Herkunft der Lebensmittel im Vordergrund – doch in beiden Fällen 
scheint durchgängig eine ausgeprägte Selbstbezogenheit durch. Innerhalb dieser 
Selbstbezogenheit werden beim Ideal insbesondere Attribute zur individuellen 
Gesundheitsförderung angesprochen (wobei die Sensibilität für eine ausgewoge-
ne Zusammenstellung nach Nährwerten oftmals als Gegensatz zum Geschmack 
genannt wird); bei der Praktik hingegen wirtschaftliche Kriterien auf individuel-
ler Haushaltsebene, gefolgt von hedonistischen Einschätzungen.

Identifizierungen mit der räumlichen Materialität  
von Lebensmitteln
Die Tendenz, dass geäußerte Argumente, die sich auf den Ernährungssektor be-
ziehen, in der hier analysierten Subjektkonstitution weniger ins Gewicht fallen 
als unmittelbar selbstbezogene, lässt sich erneut bei der Frage nach der subjektiven 
Bedeutung der geographischen Herkunft von Lebensmitteln feststellen. 

qui est à côté avec ses vignes, il ne va pas me dire qu’il fait du vin bio, parce qu’avec un peu 

de vent, il en profite aussi!«
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73 % der direkt erfragten Aussagen über die Herkunft unterstreichen deren 
Wichtigkeit und somit die Zentralität von Raumkonstruktionen. Allerdings fin-
den sich auch Ablehnung (sowohl verbalisierte Gleichgültigkeit als auch Miss-
trauen – zusammen 11 %) und Selbstbezogenheit (9 %). Die selbstbezogenen Ar-
gumente betreffen dabei v.a. den rein hedonistisch motivierten Geschmack der 
Produkte (3 %), gefolgt von Ansprüchen an Frische (2 %), an geringe chemische 
Behandlung (2 %) sowie vom Attribut »preiswert« (2 %) – wobei letztlich der Ge-
schmack ausschlaggebend ist, wenngleich dieser oftmals unspezifisch und un-
systematisch qualifiziert wird:

»Ich verheimliche Ihnen nicht, dass ich gerne eine Sauce mag, die aus Australien kommt. 

Ich weiß, dass diese Sauce vielleicht 15.000 km zurückgelegt hat, aber ich mag genau 

diese Sauce. […] Aber um jetzt Lauch zu kaufen, OK, da würde ich lieber Lauch vom Nach-

barbauernhof nehmen als welchen, der vielleicht aus Italien kommt. Da würde ich vielleicht 

aufpassen«14 (männlich, 44 Jahre, Belgier, Wallonien). 

»Wenn ich […] hier die Straße herunter fahre und da steht einer mit frisch vom Feld geernte-

ten Erdbeeren, kaufe ich die, ganz klar. Weil die meistens von der Qualität her besser sind 

wie wenn ich in den Laden gehe, und da habe ich welche, die aus Spanien kommen, oder 

sonst wo her. Die sind dann zwar fünfzig Cent billiger, dann habe ich sie aber auch einen Tag 

im Kühlschrank und sie sind schon hinüber. Aber generell gucke ich nicht danach« (weib-

lich, 48 Jahre, Deutsche, Saarland).

Auch zeigen diese Interviewpassagen, dass die Kaufentscheidungen sehr diffe-
renziert je Lebensmittel und individueller hedonistischer Vorliebe getroffen wer-
den, jedoch weitaus unreflektierter – gleichzeitig inkonsequent und unsicher – in 
Bezug auf ihren Produktionskontext.

Doch das hauptsächlich angeführte Argument zur subjektiven Bedeutung der 
Herkunft zeigt, dass die Interviewpartner/-innen »Herkunft« massiv mit »Regio-
nalität« gleichsetzen (62 %), wenn man alle Aussagen-Motive zu Regionalität zu-
sammennimmt (Regionalprodukte: 23 %; Intention, Regionalprodukte zu kaufen: 
15 %; besserer Geschmack von Regionalprodukten: 13 %; Probleme mit Regional-
produkten: 8 %; fair gegenüber dem Produzenten: 3 %). Trotz dieser eklatanten 
numerischen und diskursiven Prominenz von Regionalprodukten ist deren Be-
fürwortung inhaltlich jedoch weitaus moderater. Dies zeigen einerseits die Poten-
tialitäten, die in diesem Zusammenhang thematisiert werden (zusammen 23 %): 
sei es eine einfache Intention, die als Anliegen nicht zentral genug ist, um konse-

14 | Eigene Übersetzung von: »Je ne vous cache pas, j’aime bien une sauce qui vient 

d’Australie. Je sais que c’est une sauce qui a fait peut-être 15.000 km, mais j’aime bien 

cette sauce-là, donc j’achèterai cette sauce. […] Mais pour acheter des poireaux, OK, je 

préfèrerais acheter le poireau qui vient de la ferme d’à côté que celui qui vient peut-être 

d’Italie. Donc là, je vais peut-être regarder.«
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quent umgesetzt zu werden (der Ausdruck »wir versuchen…« erscheint hier häu-
fig) oder sei es eine verhinderte Umsetzung durch konkrete Problemlagen: Nicht 
alle Produktkategorien können lokal hergestellt werden; regional hergestellte Le-
bensmittel sind nicht immer leicht erkennbar; obwohl es wünschenswert wäre, 
lokalen Produzenten Absatz zu verschaffen, können diese aufgrund von »europäi-
schen« Vorgaben kaum wirtschaftlich arbeiten. Beispiele sind: 

»Wir versuchen’s halt mal, ja. […] Es ist immer besser, saisonales Gemüse zu kaufen und 

jetzt keine Erdbeeren im Winter, zum Beispiel. Natürlich. Nun, wenn es ein Super-Angebot 

gäbe,  ich weiß nicht, Melonen im Winter – ich glaube nicht, dass das sehr oft vorkäme –, 

dann garantiere ich Ihnen nicht, dass wir diese nicht trotzdem kaufen würden, nur weil wir 

wüssten, dass diese Melone vielleicht 1.000 km im Flugzeug hinter sich hat und viel CO2 

verpuff t hat. Ich glaube, jedenfalls für mich persönlich, dass diese ökologische Mentalität 

noch nicht so verankert ist. Aber immerhin sind wir uns bewusst, dass man saisonale und 

lokale Produkte kaufen soll, wenn möglich. […] Beim Gemüse steht die Herkunft oft drauf, 

doch bei anderen fer tig verpackten Sachen, wie Cornflakes, da weiß man nicht, ob sie aus 

den USA kommen oder ob sie in den Niederlanden oder in der Fabrik nebenan produzier t 

wurden«15 (männlich, 44 Jahre, Belgier, Wallonien).

»Man müsste [Regionalprodukte] wirklich fördern. […] Vielleicht könnte man etwas zur 

Großregion machen? D.h., man subventionier t lokale Produkte, die lokal konsumiert 

werden. […] Etwas nördlich von Metz gibt es ein Dorf, das Gorze heißt, und dort wurde bis 

vor drei Monaten der einzige Rohmilchkäse der Region – die Tomme de Gorze – hergestellt, 

der in 15, vielleicht mehr Geschäften in Metz auf dem Markt, in einigen Supermärkten usw. 

verkauft wurde. […] Neulich habe ich nach Tomme de Gorze gefragt und an der Käsetheke 

sagt man mir: ›Nein, das gibt es nicht mehr‹. […] Der Mann musste aufhören, weil er eu-

ropäische Normen einhalten musste. […] Er konnte es sich nicht leisten […] seinen Käse 

weiterhin herzustellen. Und nun gibt es keine Tomme de Gorze mehr, die hier 15, 20 km 

weiter weg produzier t wurde«16 (weiblich, 44 Jahre, Französin, Lothringen).

15 | Eigene Übersetzung von: »On essaie quand-même […]. C’est toujours mieux d’acheter 

des légumes de saison et de ne pas prendre des fraises en hiver par exemple. Evidemment. 

Maintenant, s’il y a une super-promo sur … je ne sais pas moi, un melon en hiver – je ne 

pense pas que ça arrive très souvent –, je ne vous garantis pas qu’on ne le fera pas, parce 

qu’on a dans l’idée que le melon a peut-être fait 1.000 km en avion et que ça pollue 

beaucoup en CO2. Je pense, en tout cas pour ma part, qu’on n’a pas encore cette mentalité 

écologiste très, très ancrée. Mais en tout cas, on a conscience qu’il faut acheter des 

produits de saison et des produits locaux si possible. […] Peut-être pour les légumes, il 

est souvent marqué la provenance, mais pour d’autres produits préemballés, vous achetez 

des corn-flakes, vous ne savez pas s’ils viennent des Etats-Unis ou s’ils ont été produits en 

Hollande ou dans l’usine d’à côté.«

16 | Eigene Übersetzung von: »Mais il faudrait réellement promouvoir […] On pourrait 

peut-être faire un truc d’ailleurs de la Grande Région, hein ? C’est-à-dire, voilà, on met 

https://doi.org/10.14361/transcript.9783839426494.247 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/transcript.9783839426494.247
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


Räume und Identitäten in Grenzregionen268

Andererseits werden v.a. Fleisch, Milchprodukte (insbesondere die luxemburgi-
sche Marke Luxlait) sowie Obst und Gemüse (oft assoziiert mit Saisonalität) als 
regional thematisiert. Die Gründe dieser Vorlieben werden zögerlich hervorge-
bracht und v.a. bei pauschalisierenden Urteilen fällt der nationale Bezugsrahmen 
als vertrauensbildend ins Gewicht: 

»Bei Schinken […], da nehmen wir eher luxemburgische Produkte als welche aus Belgien 

oder Frankreich, oder aus Italien, weil ich finde, diese Erzeugnisse sind genau so gut, und 

man weiß auch… OK, man weiß nicht alles, doch ich meine zumindest zu wissen, dass diese 

anständig und sauber behandelt werden. Was man anderswo nicht immer so genau weiß«17 

(männlich, 64 Jahre, Luxemburger, Luxemburg).

»Vor fünf, sechs Jahren gab es eine Reportage [bei Envoyé Spécial] über spanisches Gemüse, 

in meinem Leben werde ich kein spanisches Gemüse mehr essen! […] Und ich passe auf, 

weil […] wenn erklärt wird, wie das gemacht wird […], mit den Unmengen an Insektenschutz-

mittel, an Chemikalien, die sie drauftun, damit das Gemüse groß wird und so, nein! Und die 

Sachen schmecken nach Nichts, nach Nichts! […] Jetzt versuche ich, wenn es nicht übertrie-

ben ist, versuche ich, französisch zu kaufen«18 (weiblich, 49 Jahre, Französin, Lothringen).

Der Einfluss von aufklärerisch-kritischen Fernsehsendungen, die wenig differen-
ziert rezipiert werden und aufgrund derer pauschale Wertungen gemacht werden, 
die sich dauerhaft in den Praktiken niederschlagen, scheint in mehreren Inter-
views durch. In diesen Fällen betrifft die Skepsis oft chemische Belastungen in 

une espèce de subvention aux produits locaux consommés localement. […] Il y a un village 

un peu au-dessus de Metz qui s’appelle Gorze, qui fabriquait jusqu’il y a trois mois le seul 

fromage au lait cru artisanal du coin, qui s’appelait la tomme de Gorze et qui était vendu 

dans une quinzaine, peut-être plus, de points de vente à Metz, au marché, dans quelques 

supermarchés etc. […] Là […], j’ai demandé la tomme de Gorze et mon fromager, il m’a dit: 

›Non, ça n’existe plus.‹ […] Le monsieur a décidé d’arrêter parce qu’il devait se mettre aux 

normes européennes […]. Il n’a pas eu les moyens […] pour continuer à produire son fromage. 

Voilà, donc, il n’y a plus de tomme de Gorze qui était donc à 15, 20 kilomètres d’ici.«

17 | Eigene Übersetzung von: »Wann et ëm Hame geet […], dann huele mer éischter eis 

Lëtzebuerger Produkter, wéi aus der Belsch oder aus Frankräich, oder aus Italien, well ech 

fannen déi Produkter si genau sou gutt, an et weess een och, bon et weess een net alles, 

mee ech menge mol zumindest ze wëssen, dass dat anstänneg a propper behandelt gëtt. 

Wat een anerwäerts net ëmmer sou genau weess.«

18 | Eigene Übersetzung von : »Il y a cinq, six ans, ils ont fait un reportage [à Envoyé Spécial] 

sur les légumes espagnols, de ma vie, je ne mangerai plus jamais un légume espagnol! […] 

Et je fais attention, parce que justement […], quand on nous explique comment c’est fait, 

[…] avec le nombre d’insecticides, de produits qu’ils mettent pour les faire gonfler et tout, 

non! Et en plus ils n’ont aucun goût, ils n’ont aucun goût ! […] Et maintenant j’essaie, quand 

c’est pas trop exagéré, j’essaie d’acheter français.«
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der konventionellen Landwirtschaft, aber auch Labels und Zertifizierungen im 
Bio- und Fair-Trade-Bereich (was dazu führt, dass die Bereitschaft sinkt, einen 
höheren Preis für solche Produkte zu zahlen). Stets wird die individuelle sensori-
sche Überprüfung durch den Geschmack angeführt (in den beiden letztgenann-
ten Zitaten: »genau so gut« oder »sie schmecken nach Nichts«) bzw. das Gegen-
teil, nämlich die nicht mögliche individuelle sensorische Überprüfung (etwa dass 
man keinen geschmacklichen Unterschied zwischen Bio-Produkten und welchen 
aus konventionellem Anbau feststellen könne). Interessanterweise betrifft dieses 
Misstrauen die als dual verstandene biologische versus konventionelle Landwirt-
schaft, jedoch fast nie Regionalprodukte, deren Identifizierung mit ›Lokalität‹ sie 
als von diesen Produktionszusammenhängen ›unberührt‹ erscheinen lässt. Im 
Zweifelsfall wird ihnen nicht selbstbezogenes und pauschales Misstrauen entge-
gengebracht, vielmehr werden spezifische Problemlagen reflektierter und empa-
thischer angesprochen. Allein wenn Regionalprodukte wegen ihrem subjektiv 
begründeten »besseren Geschmack« thematisiert werden, werden sie uneinge-
schränkt positiv und affektiv besetzt ausgedrückt, bspw.: »Die lokalen Sachen, 
und die sind auch am besten!« (weiblich, 51 Jahre, Polin, Luxemburg); oder:

»Aus welchem Grund bevorzugen Sie Erzeugnisse vom Produzenten, wie Sie sagen? – Der 

Geschmack! – Also ist es der Geschmack und nicht die Herkunft? – Ah ja! Und die Qualität 

des Fleischs. Sie merken den Unterschied zwischen einem Stück Lammfleisch, das Sie 

bei Carrefour [Supermarkt] kaufen […] und einem, das ich hier 500 m weiter beim Bauern 

kaufe. Kein Vergleich, absolut kein Vergleich!«19 (männlich, 58 Jahre, Franzose, Lothringen)

5.2.3 Fazit

Diese Fallstudie hat Subjektkonstitutionen im alltäglichen Umgang mit jeweils 
individuell interpretierter ›verantwortungsvoller‹ Ernährung in den Blick genom-
men, wobei besonders die spezifischen Selbstverhältnisse hinter den Diskurs-
praktiken, dem mobilisierten (impliziten) Wissen und den Sinnzuschreibungen 
der geographischen Herkunft der konsumierten Produkte interessierten. Diese 
erscheinen v.a. als hedonistisch-individuelle Subjektivierungen, die lediglich im 
kontrastiv erfragten Ideal versus Praktik eine Wechselwirkung mit Subjektivatio-
nen zu Gesundheitsförderung aufweisen – jedoch auffallend wenige Überschnei-
dungen mit solchen zu weiter gefassten Nachhaltigkeitsbelangen. D.h. ›verant-
wortungsvoll‹ wird auf individueller Identitätsebene höchstens interpretiert 
als ›angemessen für die eigene Gesundheitswahrung‹ und kaum als kollektive 

19 | Eigene Übersetzung von: »Et pour quelle raison préférez-vous les produits du 

producteur, comme vous dites? Le goût! Donc c’est sur tout le goût et pas la provenance? 

Ah oui! Et la qualité de la viande. Vous voyez la dif férence entre un bout de mouton que 

vous allez prendre chez Carrefour […] et puis celui que je prends 500 m au dessus dans la 

ferme. Ça n’a rien à voir, rien à voir!«

https://doi.org/10.14361/transcript.9783839426494.247 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/transcript.9783839426494.247
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


Räume und Identitäten in Grenzregionen270

Identifizierung mit ethisch-politisch motiviertem Handeln. Auch bei Argumen-
ten, die sich explizit auf das Lebensmittelsystem im Allgemeinen und die geo-
graphische Herkunft im Besonderen beziehen, ist letztlich die mitschwingende 
Selbstbezogenheit ausschlaggebend für die Ausformung der Alltagspraktiken. 
Die geographische Herkunft von Lebensmitteln, v.a. in Form von (wie auch im-
mer maßstäblich gefassten) regional produzierten Erzeugnissen, hat sich in den 
Subjektivierungen als identitäts- und vertrauensstiftendste Kategorie erwiesen, 
im Vergleich mit den als davon getrennten und als Gegensatzpaar wahrgenom-
menen Typen der biologischen versus konventionellen Landwirtschaft. Allerdings 
unterliegt diese Prioritätensetzung wiederum dem individuell als zentral erachte-
ten Preis-Leistungs-Verhältnis. 

Um unterschiedliche, aber alltagserprobte Verständnisse von Nachhaltigkeit(-
en) zu fassen, wurde Ernährungskonsum als Kreuzungspunkt von sozialen, kul-
turellen und institutionellen Kontexten dargelegt, indem besonders die Praktiken 
und Argumentationsbündel der Befragten im Zentrum standen, welche zusätz-
lich beeinflusst sind von allgemeineren, z.T. konkurrierenden sozialen Diskursen 
über ›gute‹ Ernährung, Gesundheit, Ökologie usw. Die Beachtung der »alltäg-
liche[n] Lebensführung« (Kudera/Voß 2000) macht Aktions- sowie Inhibitions-
potential innerhalb einer Kombination von unterschiedlichen Zwängen deutlich, 
die durch das Zusammenwirken unterschiedlicher Bereiche des Alltagslebens 
wirksam werden. Die analytische Sensibilität für die spezifischen, machbaren 
Prioritätensetzungen der Befragten visiert ein Verständnis an, das alltagsrelevan-
te Aspekte des polysemischen Konzepts von Nachhaltigkeit im Ernährungsbe-
reich berücksichtigt und gouvernementale Reflexivitätsmodi im Ernährungsbe-
reich in Grenzräumen aufzeigt.

5.3 GENDERR ÄUME

Julia Maria Zimmermann und Christel Baltes-Löhr

Die genderspezifische Zuschreibung und Aneignung von Räumen gilt traditio-
nell als binär verfasst: Für Männer ist es der Außenraum, der öffentliche Bereich 
um Arbeit und Wirtschaft, aber auch der geographische Raum, die Fremde. Frau-
en dagegen bleibt der Innenraum reserviert, der private Bereich im Haus oder 
aber der virtuelle Raum der Beziehungen (vgl. Wucherpfennig 2010). Beide Ge-
schlechter eignen sich die ihnen zugeschriebenen Räume an. In solchen Prozes-
sen werden sowohl das Subjekt als auch die verräumlichte Materialität verändert. 
Auf diese Weise entstehen vergeschlechtlichte ›Regionen‹ im Lebensraum der 
Subjekte sowie verräumlichte Subjekte eines Geschlechterdiskurses. 

Innerhalb eines pluridimensionalen Identitätskonzepts, in dem Identitäts-
marker intersektional verstanden werden, definieren wir ›Geschlecht‹ als soziale 
Konstruktion, die sich in ihren Dimensionen als physische, psychische, sozia-
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le und sexuelle Disposition manifestiert, und als veränderbar sowie plural gilt 
(vgl. Baltes-Löhr 2014). Dabei sind die Akteur-/innen selbst handelnd und dis-
kursiv am Konstruktionsprozess beteiligt und stehen in einem sich wechselsei-
tig bedingenden Verhältnis von Zuschreibung und Aneignung.20 Analog zur Ge-
schlechterdefinition legen wir ein Verständnis von ›Raum‹ zugrunde, das Raum 
als Materialität (physischer Raum), als Sozialraum, als abstrakten, virtuellen oder 
gefühlten Raum fasst (vgl. auch Abschnitt 2.2) Auch Raum gilt als veränderbar 
und plural verfasst.

In dieser Fallstudie gehen wir der Frage nach, mit welchen Zuschreibungen 
Handelnde durch diskursiv-performative Akte Räume kreieren, welche Räume 
handelnd angeeignet werden und wie sich Zuschreibungs- und Aneignungspro-
zesse wiederum auf Subjekte auswirken.

Ist die Grenze zwischen den vergeschlechtlichten Räumen immer auch 
durchlässig (vgl. Baltes-Löhr 2000: 515), besitzt sie doch eine unübersehbare Rea-
lität. So zeigen die im Rahmen der vorliegenden Fallstudie geführten Interviews 
(Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – qualitative Erhebung) signifikante 
geschlechtsspezifische Konnotationen hinsichtlich der Zuschreibung und Aneig-
nung von Räumen, ebenso wie im Verhältnis zwischen Innen- und Außenraum. 
Nichtsdestotrotz verweisen die empirischen Resultate auch auf einen heteroso-
zialen Zwischenraum, einen ›Grenzraum‹, der sowohl Frauen als auch Männern 
zugeschrieben wird. Anhand der erhobenen quantitativen Daten (Universität Lu-
xemburg, IDENT2 2012/2013 – quantitative Erhebung) wird deshalb untersucht, 
ob sich geschlechtsspezifische Zuschreibungen und Besetzungen von öffentli-
chen Räumen ableiten lassen. Die ausgewählten Räume, Restaurationsorte, Orte 
der Körperlichkeit und Orte im Freien, zeichnen sich durch komplexe und teil-
weise ambivalente Materialisierungen eines verräumlichten Geschlechterdiskur-
ses aus. Die Untersuchung macht deutlich, dass öffentliche Räume zwar mehr-
heitlich heterosozial zugeschrieben werden, also hinsichtlich der Präsenz eines 
Geschlechtes weder als spezifisch weiblich noch männlich interpretiert werden. 
Gleichwohl findet eine unterschwellige Vergeschlechtlichung statt, die zeigt, 
dass bestimmte Räume als ›eher männlich‹, andere als ›eher weiblich‹ wahrge-
nommen werden, und dass damit geschlechtsspezifische Verhaltens- und Wahr-
nehmungsnormen verknüpft sind. In einem weiteren Schritt wird anhand der 
Auswertung qualitativer Interviews die Konstruktion von vergeschlechtlichten 
Innen- und Außenräumen in ihrer Zuständigkeits- und Kompetenzzuschreibung 
(Innenraum) sowie ihrer Bedrohung (Außenraum) analysiert. Hieran wird deut-
lich, dass der häusliche Innenraum überwiegend weiblich konnotiert und von 
Frauen definiert wird. Des Weiteren wird deutlich, dass der Außenraum Frauen 
unter bestimmten Bedingungen, etwa der Tageszeit oder der Art und Weise, wie 

20 | Wenn im Folgenden von ›Frauen‹ und ›Männern‹ die Rede ist, sind dementsprechend 

Repräsentant/-innen von Subjektformen gemeint, keinesfalls vorsoziale, ›natürliche‹ Enti - 

täten.
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sich Frauen im Außenraum bewegen, tendenziell ausschließt, indem er zum Be-
drohungsraum gemacht wird, der Frauen keinerlei Sicherheit gewährleistet. Die 
Diagnose der Heterosozialität öffentlicher Räume wird hier auf einer qualitativen 
Ebene teilweise in Frage gestellt. Dies führt zu einem widersprüchlichen Befund 
im Fazit, der nahelegt, dass die binäre Raumteilung der Geschlechter teilweise in 
Unordnung gerät. Diese Unordnung kann jedoch als geschlechtsneutraler Grenz-
raum politisch gewendet werden, indem hier die Subjektform ›Geschlecht‹ situa-
tiv dekonstruiert wird. 

5.3.1 Vergeschlechtlichte Räume

Mittels standardisierter Fragebögen wurde erhoben, welche Räume nach Meinung 
der Befragten eher von Männern, eher von Frauen bzw. von beiden Geschlechter-
gruppen gleichermaßen aufgesucht werden. Bei den vorgegebenen Räumen 
handelt es sich ausschließlich um öffentliche Räume, die nach Wucherpfennig 
(2010) in die Kategorie des männlich konnotierten Außenraums fallen, während 
Frauen eher mit dem Innenraum, der die Erziehung von Kindern, Reproduktion 
von Soziabilität und private Beziehungspflege beinhaltet, in Verbindung gebracht 
werden. Im Folgenden soll dargestellt werden, inwiefern diese Materialisierungen 
eines zwei-räumlichen Geschlechterdiskurses zutreffen.

Abbildung 1: Geschlechtsspezifische Zuschreibungen öffentlicher Räume in Prozent 
(Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – quantitative Erhebung)
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Orte der öffentlichen ›Reproduktion‹ 21: Orte der Beziehungspflege
Bei Restaurants, Bars/Bistros/Cafés sowie Konditoreien/Eisdielen handelt es sich 
zwar um Einrichtungen, die der Restauration dienen. Da diese sich aber im öf-
fentlichen Raum befinden und lediglich dem Konsum von Speisen gewidmet 
sind – die eigentliche Reproduktionsarbeit, das Zubereiten der Speisen, ist in 
diesen Räumen in der Regel unsichtbar –, erfahren sie eine Ausweitung ihrer 
ursprünglichen Bedeutung und damit auch ihrer jeweiligen vergeschlechtlichten 
Konnotation.

Wie Abb. 1 zeigt, werden Restaurants weitgehend als heterosoziale Orte auf-
gefasst, während Cafés, Bars und Bistros sowie Konditoreien und Eisdielen fast 
ebenso sehr als typisch männliche bzw. weibliche Räume wie als heterosoziale 
Räume konnotiert werden. Erklären lassen sich diese Resultate damit, dass die 
genannten Räume in der Regel nicht von hungrigen Einzelpersonen, sondern ge-
zielt von Gruppen aufgesucht werden und daher immer auch der Beziehungs-
pflege dienen. Dabei lassen sich drei verschiedene, jeweils gegenderte Formen der 
Beziehungspflege unterscheiden: Der Kaffeeklatsch mit Kuchen am Nachmittag 
gilt als traditioneller Raum weiblicher Homosozialität (vgl. Setzwein 2006: 46f.) 
und findet in Konditoreien/Eisdielen sein öffentlich zugängliches Pendant. Die 
hier gepflegten Beziehungen sind privater Natur. Der traditionelle Raum spezi-
fisch männlicher Homosozialität ist die Bar, die allerdings abends aufgesucht 
wird. Auch Bistros und Cafés können zu Orten männlicher Beziehungspflege 
werden, sind dann aber in der Regel beruflich konnotiert und werden typischer-
weise während der Arbeitszeit frequentiert. Der Zeitpunkt entscheidet also auch 
darüber, ob Räume männlich, weiblich, oder, wie im folgenden Fall, heterosozial 
konnotiert sind. Denn obwohl auch der Restaurantbesuch am Abend zur Ver-
festigung von Arbeitsbeziehungen genutzt wird, handelt es sich häufiger um die 
Pflege privater, gemischtgeschlechtlichter Kontakte. Gemäß dem heute veralteten 
Benimmkodex verlassen Frauen den Innenraum abends nur in männlicher Be-
gleitung (vgl. Schrott 2005). Dies gilt v.a. für den Restaurantbesuch, der dadurch 
sowohl zu einem ›männlichen‹, da öffentlichen, als auch zu einem ›weiblichen‹, 
da privaten (Beziehungs-)Raum wird. 

Natur: Gezähmte und wilde Räume 
In den Fragebögen wurde nach vier im Freien gelegenen Räumen gefragt: freie 
Natur, Parks, Kinderspielplätze und Friedhöfe. Hier handelt es sich um Räume, 
die in verschiedener Weise mit der Natur umgehen. Die freie Natur ist ein Raum, 
in dem gegenwärtig keine offensichtliche Kultivierung stattfindet, der also von 
menschlicher Zivilisation augenscheinlich wenig berührt worden ist. Parks sind 
demgegenüber ein Beispiel gezähmter, organisierter Natur, ohne eine explizite 
Funktion vorzugeben. Kinderspielplätze und Friedhöfe weisen hingegen eine ein-

21 | Der Begrif f rekurrier t auf die private Reproduktion der individualisier ten Hauswir t-

schaft, die in der Moderne der weiblichen Sphäre zugeschrieben wird.
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deutige Funktionalisierung auf: Die systematische Umformung der Natur dient 
hier dem Zweck, einen spezifischen sozialen Raum zu schaffen. Der Kinderspiel-
platz ist ein der Care-Arbeit gewidmeter Raum und auch der Friedhof dient sym-
bolisch der Pflege familiärer Beziehungen, die erneuert bzw. bestätigt werden, 
indem die Gräber verstorbener Familienmitglieder gehegt werden. Würzbach 
(2004: 54) zufolge sind beide Räume weiblich konnotiert, wohingegen der Park, 
je nach Nutzung, sowohl männlich als auch weiblich konnotiert sein kann. Die 
freie Natur symbolisiert das ›Fremde‹, von männlichen Pionieren zu Erobernde, 
das von Frauen nicht betreten wird (vgl. ebd.). Hieraus lässt sich folgern, dass 
Frauen in der geschlechtsspezifischen Topographie die kultivierteren Räume be-
setzen und lediglich mit gezähmter, sozialisierter Natur interagieren.22

Unsere Ergebnisse erlauben es, die angedeuteten Kategorisierungen teilweise 
zu hinterfragen. Die freie Natur ist für die Befragten eher ein geschlechtsneut-
raler Ort, ebenso wie Parks. Kinderspielplätze werden, wenig überraschend, als 
überwiegend weiblicher Raum, jedoch auch heterosozial aufgefasst. Friedhöfe 
gelten den Befragten als heterosozialer Raum mit Tendenz zur weiblichen Kon-
notation (vgl. Abb. 1).

Körperlichkeiten: Die Arbeit am Selbst
Der Leib des Subjekts ist sowohl Bestandteil des Raumes, Medium der Aneig-
nung von Raum als auch durch Räume Angeeignetes bzw. Umgeformtes (vgl. 
Wastl-Walter 2010: 68ff.; Strüver 2010). In Bezug auf Geschlecht ist die Arbeit am 
leiblichen Selbst untrennbar verbunden mit den (Un-)Möglichkeiten der Aneig-
nung von Raum. Zielt die Zurichtung des männlichen Körpers auf Stärke, Aus-
dauer, Schnelligkeit – kurz, auf all jene Eigenschaften des Körpers, die diesem 
erlauben, sich einen möglichst großen Raum anzueignen – ist es beim weiblichen 
Körper gerade umgekehrt: Dieser soll ›schön‹ sein, attraktiv für den männlichen 
Blick, nicht unbedingt aber stark. Der weibliche Körper ist die Zierde des Innen-
raums, nicht das Instrument des Außenraums. Die leibliche Komponente ge-
schlechtsspezifischer Subjektivation deutet sich im Fragebogen an, wenn es um 
Sportanlagen und Shoppingcenter geht: Sportanlagen als Räume der Zurichtung 
des Körpers mit dem Ziel, diesen in seiner Funktionalität zu optimieren, können 
als männlich konnotierte, Shoppingcenter mit ihren Bekleidungs- und Schuhge-
schäften, Parfümerien und Juwelieren hingegen als Orte der Ästhetisierung des 
Körpers und somit als weiblich konnotierte Räume interpretiert werden. Kerstin 
Dorhöfer (2000) schlägt darüber hinaus vor, Einkaufszentren als halböffentliche 
Übergangsräume zu interpretieren, die Frauen seit dem 19. Jahrhundert einen 
Zugang zu Räumen außerhalb des Privaten gewähren, ohne ihren Ausschluss 
aus der politisch-industriellen Stadt aufzubrechen. Sie befinden sich somit jen-

22 | Ein anderes Beispiel hier für ist der Gartenbau, insbesondere der Blumengarten. 

Würzbach (2004: 54) fasst das Haus jedoch implizit als ›natürlichen‹ Raum, im Gegensatz 

zum zivilisier ten und zivilisatorischen öffentlichen Raum. 
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seits des Innenraums, ohne jedoch einen Grenzraum im Sinne einer Öffnung 
geschlechtsspezifischer Sphären zu schaffen. Unseren Ergebnissen zufolge müs-
sen diese Aussagen differenziert werden (vgl. Abb. 1): Sportanlagen gelten den 
Befragten als heterosoziale Räume, wenngleich mit starker männlicher Konnota-
tion. Dahingegen werden Einkaufszentren zu gleichen Teilen als weibliche und 
heterosoziale Räume gedeutet: Hier scheinen sich – ähnlich wie bei Bars/Bistros/
Cafés und Konditoreien/Eisdielen – widersprüchliche Diskurse zu überlagern. 

Die Auswertung der quantitativen Daten zeigt, dass die diskursive Klassifi-
zierung öffentlicher Räume entlang traditioneller Geschlechterbilder paradoxer-
weise sowohl existent als auch nicht-existent ist. Einerseits machen die meisten 
Befragten keinen geschlechtsspezifischen Unterschied in der Zuschreibung öf-
fentlicher Räume. Dennoch gibt es, neben der heterosozialen Mehrheitsdeutung, 
teilweise beträchtliche geschlechtsspezifische Zuschreibungen. Auch werden 
Räume deutlich seltener als männlich denn als weiblich klassifiziert (vgl. Abb. 1). 
Der öffentliche Raum, so lautet das Fazit der Auswertung, ist nicht mehr männ-
lich, wie in der traditionellen räumlichen Ordnung der Geschlechter. Er ist in ers-
ter Linie heterosozial, mit einer Tendenz zur Feminisierung. Dieses Fazit sollte 
aber, bei aller Eindeutigkeit der Daten, mit Vorbehalt gelesen werden. Sozialgeo-
graph/-innen weisen darauf hin, dass öffentliche Räume im Laufe des 20. Jahr-
hunderts ihre Funktion verändert haben und dass insbesondere die Innenstadt 
zunehmend eine Bedeutung als privatisierter Konsumraum erhält, wohingegen 
sich die Machtzentren von Staat und Wirtschaft aus dem Stadtkern in gesonderte 
Areale zurückziehen (vgl. Friedrich 2010: 64). Ohne dass dieser städtische Be-
deutungswandel eine Konsequenz für die geschlechtsspezifische Subjektkons-
truktion nach sich gezogen haben muss, könnten so Frauen zu den typischen 
Nutzerinnen dieses Raumes werden. Dem widerspricht allerdings, dass weibli-
che Konnotationen keinesfalls die männlichen Konnotationen des öffentlichen 
Raumes verdrängt haben, sondern in der überwiegenden Zahl der Fälle schlicht 
hinzugekommen sind. Man kann davon ausgehen, dass die Befragten in ihren 
Antworten ihr eigenes Erleben zur Grundlage genommen haben, demzufolge bei 
möglicherweise ähnlicher Präsenz der Geschlechter Frauen stärker wahrgenom-
men werden. Die höhere Sichtbarkeit von Frauen ginge dann nicht zwangsläufig 
auf eine weibliche Aneignung des Raumes zurück, sondern auf eine irritieren-
de, und darum auffällige Abweichung von der vertrauten Norm. Schließlich sagt 
die quantitative Bewertung eines Raumes noch nichts über dessen qualitative 
Deutung aus. Um entscheiden zu können, ob und wie Räume vergeschlechtlicht 
konstituiert werden, ist es daher notwendig, auch die Ergebnisse aus den qualita-
tiven Interviews heranzuziehen.
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5.3.2 My home is my castle  – weibliche Zuständigkeiten und  
 Kompetenzen in Innenräumen

Die Zuschreibung von Zuständigkeiten des häuslichen Innenraums – namentlich 
der Care-Tätigkeiten – ist bei den Befragten überwiegend weiblich konnotiert. Die 
Zuständigkeit und Kompetenz der Frauen wird kaum in Frage gestellt, allerdings 
auch nicht explizit thematisiert. In den qualitativen Interviews wird die tatsächli-
che Rollenverteilung der heterosexuellen Paare oftmals eher beiläufig erzählt. So 
wird der Lebensmitteleinkauf durch die Frau zum ›Beruf‹: »Hmm, meine Frau 
fährt schon mal extra nach Trier, um den Berufseinkauf zu machen […]«, wohin-
gegen ihre Erwerbstätigkeit als Lehrerin als Ausflug in den Außenraum ironisiert 
wird: »Meine Frau hat hier ein paar Jahre lang Lehrerin gespielt an der Schule« 
(männlich, 77 Jahre, Deutsch-Luxemburger, Luxemburg).

Im folgenden Beispiel wird eine Strategie des Subjektwechsels im Verlauf des 
Gesprächs deutlich, die in den Interviews wiederholt beobachtet werden kann. 
Tatsächliche Zuständigkeiten im Innen- bzw. Außenraum werden verschleiert, 
indem statt der tatsächlichen Aufgabenverteilung ein auf Gemeinschaftlichkeit 
hindeutendes »Wir« gesetzt wird. Eher zufällig, in einem anderen Zusammen-
hang, wird die Rollenteilung ›gestanden‹: 

[über gutes Essen] »Wir konnten immer noch kochen, heutzutage ist das net mehr so. [Her-

vorhebung durch die Autorinnen]« 

[später, über seine multikulturelle Einstellung] »Obwohl ich esse alles, das ist mir egal wo. 

Ich kann Japan, China, Russland, das ist mir egal, ich esse alles.«

»Aber kochen tun Sie saarländisch?« 

»Ne, ich net, meine Frau« (männlich, 49 Jahre, Deutscher, Saarland). 

Unter den weiblichen Interviewten wird die Zuständigkeit für den Innenraum 
v.a. dann angesprochen, wenn Kinder im Haushalt leben. Der Wegfall dieser Ver-
pflichtung kann als Erleichterung erlebt werden. Sehr selten wird die Care-Tätig-
keit vom Mann übernommen. Folgendes Zitat fällt also etwas ›aus der Norm‹:

»Nein, um die Einkäufe kümmere ich mich. Das Haus, der Garten, die Verwaltung, die Kü-

che, die Einkäufe, das mache ich alles«23 (männlich, 42 Jahre, Belgier, Wallonien).

Der Innenraum ist nicht auf die Wohnstätte im engen Sinne begrenzt, sondern 
umfasst auch jene Orte, die zur Aufrechterhaltung der Care-Tätigkeit gehören. 
So sind Supermärkte zwar öffentliche Räume, aber eher weiblich konnotiert. Im 
Untersuchungsgebiet sind sowohl Männer als auch Frauen mit dem Auto mobil. 
Nicht-Mobilität kann sogar zu einem Privileg für Männer geraten:

23 | Eigene Übersetzung von: »Non, les courses, c’est moi qui m’en occupe. La maison, le 

jardin, l’administration, la cuisine et les courses, c’est moi qui fais ça.« 
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»Und er [der Schwiegersohn] versorgt sich auch nicht selber, seine Frau muss alles bei-

schleppen … ein Auto ist überflüssig [sagt er]. Obwohl sie zwei kleine Kinder haben« 

(männlich, 49 Jahre, Deutscher, Rheinland-Pfalz).

Männern wird überwiegend die Kompetenz für Fahrzeuge bzw. generell für 
Technik zugesprochen: 

»Wird es bei mir knapp [gemeint ist das Benzin im Tank], sag ich: ›Ei Schatz, ich bin fast im 

roten Bereich.‹ Und meistens hat er dann sowieso einen befüllten Kanister. […] Ich bin so 

ein Tankmuffel. Ich bin auch zu dämlich, um mein Tankschloss aufzukriegen«24 (weiblich, 

44 Jahre, Deutsche, Saarland).

Hier geht die Subjektivierung einher mit einer drastischen Herabsetzung der 
eigenen Kompetenz in der Sache und legitimiert die Sphärentrennung in der 
Form von Kompetenzräumen. Beim Familieneinkauf wird allerdings Frauen die 
Kompetenz zugeschrieben, während Männer auf die Begleiterrolle reduziert wer-
den: »Die Frauen sagen: ›Ich bin der Chef‹, ja, ich geh immer mit und darf den 
Wagen schieben« (männlich, 49 Jahre, Deutscher, Saarland). Deutlich wird, dass 
dieser Interviewpartner sich bei den Einkaufstouren nicht als gleichberechtigter 
Partner fühlt, sondern als Außenstehender, der bestimmte Dinge tun »darf«, weil 
die eigentlich zuständigen und kompetenten Frauen es ihm erlauben.

Dass Männer die weiblich konnotierte Care- und Beziehungssphäre als außer-
halb ihres Kompetenzraumes liegend und potenziell gefahrvoll empfinden, deu-
tet sich an anderer Stelle an in der scherzhaften Antwort auf die Frage, wo sich 
Männer verängstigt fühlen: »Beim Psychotherapeuten in einer Paarberatung« 
[lacht] (männlich, 57 Jahre, Deutscher, Saarland). Der öffentliche Raum wird von 
den Interviewten selten in geschlechtsspezifisch konnotierter Weise angespro-
chen. Dies deckt sich mit dem oben formulierten Befund, dass dieser oft als ge-
schlechtsneutraler Raum wahrgenommen wird. Der folgende Auszug aus einem 
Interview legt jedoch nahe, dass öffentliche Räume, selbst wenn sie überwiegend 
von Frauen aufgesucht werden, männliche Kompetenzräume bleiben:

»Ich war mit einer guten Bekannten zweimal hier in Trier im Theater. Die Traviata, das ist 

eine meiner Lieblingsopern. […]. Das erste Mal habe ich die Bekannte dabeigehabt und die 

hat noch nie was mit Oper zu tun gehabt, eine junge Dame, muss ich sagen, ich wollte sie 

mal ein bisschen in die Kultur einweisen, und sie war so was von begeister t!« (männlich, 62 

Jahre, Deutscher, Rheinland-Pfalz)

Der Außenraum wird hier als kultureller Raum präsentiert, wohlgemerkt der 
Kultur im Singular und exklusiv aufgefasst als ›Hochkultur‹, als hegemoniale 

24 | Allerdings findet sich kein durchgängiger Genderunterschied bzgl. der Tankgewohn-

heiten der Befragten (vgl. Abschnitt 4.7).
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Deutung des eigentlich vielschichtigen Begriffs. Die kulturelle Einweisung bzw. 
Subjektivation erfolgt durch ein bereits subjektiviertes Subjekt, das sich in diesem 
Fall offenbar nicht ganz zufällig als männlich gegenüber einem weiblichen Ob-
jekt entwirft: Im Narrativ des Interviewten wechselt die Bezeichnung der Freun-
din von der geschlechtlich neutraleren »Bekannten« zur »Dame« bzw. »jungen 
Dame« – einer Bezeichnung, die ironisch-distanziert oder auch pejorativ gelesen 
werden kann. Eine ›Dame‹ ist in dieser Deutung eine weibliche Person, die aller-
orts der Führung eines ›Herrn‹ bedarf. Die Verwendung des anachronistischen 
Begriffspaars Herr/Dame reproduziert somit ein Geschlechterverhältnis, das auf 
unterschiedlichen Ebenen dichotom und asymmetrisch verfasst ist.

5.3.3 Leben in gefährlichen Räumen – gefährlich lebende Frauen

Wir haben festgestellt, dass die Präsenz von Frauen im öffentlichen Raum noch 
nichts über die qualitative Deutung dieses Raums aussagt. Das obige Zitat legt 
nahe, dass es trotz der weiblichen Präsenz v.a. Männer sind, die sich den öffent-
lichen Raum tatsächlich aneignen, während sich Frauen dort zwar aufhalten, 
eine wirkliche Raumsubjektivation im Sinne einer Kompetenzzuschreibung aber 
überwiegend im privaten Innenraum stattfindet. Es wurde auch angedeutet, dass 
eine mögliche Feminisierung des öffentlichen Raums tageszeitabhängig ist: Der 
Besuch der Konditorei oder des Spielplatzes legt eine Nutzung am Tage nahe, 
während der öffentliche Raum ab dem Abend wieder den Männern vorbehalten 
ist (dazu gehört auch die männliche Begleitung von Frauen). Inwiefern der öffent-
liche Raum gar zum Bedrohungs- und Angstraum für Frauen werden kann, wird 
im Folgenden untersucht. 

Grundsätzlich kann Bedrohung sowohl in Außen- als auch Innenräumen er-
fahren werden. Tatsächlich erleben Frauen häufiger Gewalt im Innenraum, durch 
Familienangehörige, Partner/-innen oder Bekannte (vgl. Europäische Kommis-
sion 2010: 55). Dennoch gilt fast ausschließlich der öffentliche Außenraum als 
gefahrvoll bzw. wird als Gefahrenraum konstruiert (vgl. Becker: 62ff.). Dies zeigt 
sich auch in den Befragungen.25 

Häufig erleben die Interviewten den nächtlichen öffentlichen Raum als Be-
drohungsraum:

»[Orte, an denen sich Frauen bedroht fühlen] gibt es schon. So allgemein, dunkle Ecken. 

Bei uns nicht, Saarburg nicht, aber Trier, Luxemburg, gerade am Bahnhof, da ist es so ver-

winkelt, da würde ich nicht unbedingt gerne alleine im Dunkeln hingehen« (männlich, 49 

Jahre Deutscher, Rheinland-Pfalz).

25 | Wenige Befragte äußerten sich zu häuslicher Gewalt im Zusammenhang mit ge-

schlechterspezifischen Bedrohungsräumen.

https://doi.org/10.14361/transcript.9783839426494.247 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/transcript.9783839426494.247
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


5. Raum- und Identitätskonstruk tionen durch alltagskulturelle Prak tiken 279

»Dunkle Ecken« werden demnach von diesem Interviewpartner nicht nur für 
Frauen, sondern auch für sich selbst als bedrohlich empfunden. Nicht selten wird 
im ersten Impuls kein geschlechtsspezifischer Unterschied in der Bedrohung 
gemacht, wodurch ein logischer Bruch in der Narration entsteht, wenn sich der 
Interviewte direkt in das Erzählte einbringt und eine gewisse Unklarheit darüber 
entstehen lässt, ob er die Bedrohung im Sinne einer Selbstidentifikation als Frau 
nachvollzieht oder ob die Bedrohung dadurch, dass sie auch ihn als Mann betrifft, 
nur noch bedrohlicher für Frauen wird. In wenigen Fällen wird die Existenz von 
Bedrohungen gänzlich verneint, auf Nachfrage hin jedoch benannt, was in ex-
tremen Äußerungen sogar zu einer Art Wesensbeschreibung des Frauseins gerät:

»Für eine Frau ist es, genau, ist es … ist es normal, ist es. Letztlich ist es normal, nein, es 

ist nicht normal, aber die Frauen, das stimmt. Wir, wir haben nicht dieselben, wie soll ich es 

sagen, nicht die Rechte. Doch, aber wir sind mehr in Gefahr als die Männer«26 (weiblich, 66 

Jahre, Französin, Luxemburg).

Bedrohung als weibliche Normalität mag unaussprechlich scheinen, sie bleibt, 
nach dem Zeugnis dieser Befragten, Realität. In einer weiteren Äußerung ist be-
zeichnend, dass Frauen nicht als potenzielle Opfer von Kriminalität präsentiert 
werden, sondern als »Problem«.

»Also als Frau eher so ganz typisch, da gibt es überall Ecken, wo es dunkel ist und einem 

einer auflauern könnte […] Also auch Wege im Wald oder Wohngegenden, die in den Wald 

übergehen, wenn man da jetzt nachts im Park lang läuft, da sind Frauen eher das Problem 

wegen Übergrif fen in irgendeiner Form« (männlich, 29 Jahre, Deutscher, Saarland).

Ohne es auszusprechen, deutet der Befragte an, dass Frauen, die sich nachts an 
öffentlichen, wenig frequentierten Orten aufhalten, im Grunde damit rechnen 
müssen, Opfer von Übergriffen zu werden. Eine solche Kultur des victim blaming, 
die Opfern aufgrund ihres Verhaltens eine Mitschuld oder zumindest eine Mit-
ursache an der ihnen angetanen Gewalt gibt, findet sich auch in anderen Aussa-
gen – auch von Frauen:

»Gut, klar, manchmal muss man aufpassen, was man anzieht. Wenn man nicht belästigt 

werden will, muss man nicht unbedingt einen zu kurzen Rock anziehen. Man muss die Leute 

nicht provozieren, das ist menschliche Vernunft« (weiblich, 28 Jahre, Französin, Saarland).

26 | Eigene Übersetzung von: »Pour une femme, c’est, voilà, c’est, c’est normal, c’est. 

Enfin, c’est normal non, c’est pas normal, mais les femmes, c’est vrai. Nous, nous n’avons 

pas les mêmes, comment dirais-je, pas les droits. Si, mais, nous sommes plus en danger 

que les hommes.«
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Ein männlicher Interviewpartner verbindet die gleiche ›unpassende‹ Kleidung 
mit einem konkreten öffentlichen Raum und einer bestimmten Zeit sowie einer 
›unangemessenen‹ Art, den Raum einzunehmen:

»Ich muss ja nicht mehr um zehn Uhr nachts zum Bahnhof gehen und dann mit Miniröck-

chen durch die Gegend stolzieren … dass natürlich dann der Anreiz, vergewaltigt zu werden, 

höher ist, als wenn man morgens um zehn Uhr da hingeht« (männlich, 29 Jahre, Deutscher, 

Saarland).

Im Gegensatz zum vorigen Zitat ist die Gefahr nicht potenziell die einer Belästi-
gung, sondern die einer Vergewaltigung. Zudem wird die Gefahr nicht als solche 
benannt, sondern als »Anreiz« für den Täter formuliert, was die Opferperspekti-
ve, auf die der Einsatz der ersten Person im Singular hätte schließen lassen kön-
nen, delegitimiert. Wie mit dem obigen Verweis auf »dunkle Ecken« wird auch 
hier suggeriert, dass der öffentliche Raum in der Nacht kein Ort für Frauen ist. 
Dass auf diese Weise die Bewegungsfreiheit von Frauen diskursiv beschnitten 
wird, wird nur selten ausgesprochen:

»Das ist eine Frage, die man sich bei jedem Fall von Aggression stellen kann, aber im 

Bereich der sexuellen Gewalt gegen Mädchen hat man leider oft die Neigung, das Opfer 

zu beschuldigen, und das als unmittelbare Reaktion […]«27 (männlich, 42 Jahre, Belgier, 

Wallonien).

Männliche Bedrohtheit wird von den Interviewten beiderlei Geschlechts teilwei-
se komplett verneint oder gar ins Lächerliche gezogen: »Krankenhaus vielleicht, 
wenn die Ärzte mit der Spritze auf sie zukommen. Aber ansonsten …« (weiblich, 
34 Jahre, Belgierin, Luxemburg). Oder: »Hören Sie, ich bin 1,92 Meter groß, ich 
bin 110 Kilo schwer, ich habe gelernt, mich zu verteidigen, ich habe wirklich nir-
gendwo Angst! [Ironisches Lachen]«28 (männlich, 42 Jahre, Belgier, Wallonien).

Wenn in den Erzählungen Männer Opfer von Gewalt werden, ist diese von 
der gegen Frauen qualitativ verschieden; sie kommt ›von außen‹ und erhält so 
den Ruch des Unvermeidlichen oder gar des Krieges.29 Die Gewalt, der Frauen 

27 | Eigene Übersetzung von: »C’est une question qu’on peut se poser dans le cas de n’im-

porte quelle agression, mais dans le domaine des agressions sexuelles sur les filles, on a 

malheureusement souvent tendance à un peu culpabiliser la victime, et ça a comme consé-

quence immédiate […].«

28 | Eigene Übersetzung von: »Ecoutez, je mesure un mètre nonante-deux, je fais cent dix 

kilos, j’ai appris à me défendre, je n’ai pas vraiment peur d’aller nulle part! [Rire ironique].«

29 | Die Erzählung über Kriminalität durch proletarische männliche Migranten in soge-

nannten sozialen Brennpunkten ist im gesamten Untersuchungsraum verbreitet und ver-

dient gesonderte Aufmerksamkeit. Wir wollen aber betonen, dass sie intersektional ver-

fasst und ausdrücklich auch gegendert ist.
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zum Opfer fallen, gilt laut Aussagen einiger der Interviewten dagegen als grund-
sätzlich vermeidbar, indem Frauen sich angemessen kleiden, sich in Gesellschaft 
bewegen oder einfach zu bestimmten Zeiten bestimmte Orte nicht aufsuchen. 
Betreten sie den Bedrohungsraum dennoch, sollten sie sich in adäquater – näm-
lich unsichtbarer – Weise verhalten, oder wenn möglich, ›männlich‹ werden: 

»Ich erinnere mich, als wir Studentinnen waren, hatte ich eine Freundin, die tatsächlich 

sehr maskulin war. Und sie, sie war sehr misstrauisch. Sie sagte, wenn ich alleine nach 

Hause gehe, wenn ich gezwungenermaßen alleine nach Hause gehe, verkleide ich mich als 

Kerl. Sie zog einen Kapuzenpulli an, sie war sehr groß, sie machte so den Gang … Und das 

funktionier te gut! Ich glaube, das ist tatsächlich eine gute Technik! [amüsier tes Lachen]«30 

(weiblich, 33 Jahre, Französin, Lothringen)

5.3.4 Fazit: entgenderte Übergänge

Die Auswertungen der quantitativen und qualitativen Befragungen haben ge-
zeigt, dass Männer und Frauen sowohl neutrale Räume als auch geschlechtsspe-
zifisch zugeschriebene Räume unterschiedlich wahrnehmen. Im ersten Fall ist 
von einer Aneignung von Räumen (Subjektivierung) zu sprechen, während im 
zweiten Fall Subjektivationsprozesse (Zuschreibungen) stattfinden. In beiden 
Fällen werden Räume vergeschlechtlicht und wirken vergeschlechtlichend auf 
die Akteur/-innen. Die Thematisierung der Räume findet in einem jeweils ge-
schlechtsspezifischen Handlungsrahmen statt. Dabei fällt auf, dass überwiegend 
weibliche Handlungsräume thematisiert werden (Einkaufen, Pflege des Haushal-
tes und der Kinder), während nur selten männliche Handlungsräume genannt 
werden, namentlich Technik. Demnach scheinen immer noch Frauen die Haupt-
verantwortlichen für den Haushalt zu sein, v.a. dann, wenn Kinder zu versorgen 
sind. Die Rolle der Männer beschränkt sich auf die des Helfers, was Baltes-Löhr 
(2006: 189) als Schwellentätigkeiten bezeichnet. 

Bezieht man jedoch ein, welche Räume nicht in vergeschlechtlichter Weise 
aufgerufen wurden – die in dieser Studie nicht explizit betrachteten Bereiche 
Arbeit, Wirtschaft, Freizeit fallen hierunter – und erinnert man sich an die von 
den Befragten vorgenommene Zuschreibung der Räume, die in der deutlichen 
Mehrheit ergeben hat, dass die Befragten keine geschlechtsspezifische Konnota-
tion vornehmen, dann sind Frauen durchaus im öffentlichen Raum präsent. Sie 
sind jedoch nicht in allen Bereichen gleichermaßen stark vertreten, noch weniger 
sind sie gleich stark vertreten wie Männer. Auch die Qualität der Raumaneig-

30 | Eigene Übersetzung von: »Je me souviens, quand on était étudiantes, j’avais une amie 

qui était très masculine, en fait. Et elle, elle était très méfiante. Elle disait, quand je rentre 

seule, quand je suis obligée de rentrer seule chez moi, je me fais passer pour un mec. Elle 

mettait un sweat avec une capuche, elle était assez grande, elle faisait une démarche un 

peu …, et ça marchait bien! Je crois que c’est une bonne technique, en fait [Rire amusé] !»
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nung unterscheidet sich erheblich. V.a. dürfen die Verdrängungsmechanismen 
von Frauen aus der Öffentlichkeit nicht übersehen werden, die sich innerhalb des 
Diskurses um Bedrohungsräume manifestiert haben. Hier wird suggeriert, dass 
Frauen, die sich in bestimmten ›Bedrohungsräumen‹ bewegen, damit rechnen 
müssen, Gewalt zu erfahren. Eine vergleichbare Bedrohung für Männer existiert 
diskursiv nicht. Eine – prekäre – Sicherheit entsteht, wenn Frauen sich in die-
sen Räumen ›unsichtbar‹ machen. Die latent oder offen vorhandene Kultur des 
Victim Blaming führt dazu, dass Frauen hier praktisch das Recht auf Sicherheit 
aberkannt wird, denn ›sie sind selbst schuld‹. Auf diese Weise wird Frauen aber 
auch eine gleichberechtigte Aneignung des öffentlichen Raums verwehrt.31 

Trotz der paradoxalen und prekären Sichtbarkeit von Frauen im öffentlichen 
Raum ist dieser kein ausschließlich männlicher, sondern ein heterosozialer 
Raum. ›Geschlecht‹ kann hier als Struktur- und Subjektkategorie zumindest teil-
weise an Bedeutung verlieren. Die Individuen werden nicht mehr als geschlechts-
spezifische Subjekte angerufen und subjektivieren sich auch selbst nicht mehr 
ausschließlich als vergeschlechtlichtes Subjekt: Hier wird ›Geschlecht‹ situativ 
dekonstruiert. Dies gelingt allerdings nur, wenn der öffentliche Raum auch expli-
zit als politischer Raum der Dekonstruktion von Identität verstanden wird. Dies 
ist kein ganz neuer Gedanke (vgl. Degele 2010). In vielerlei Hinsicht wird er be-
reits in die Tat umgesetzt. Auch die explizite Aneignung durch Homosexuelle, 
Trans- und Intersex-Personen − etwa am Christopher-Street-Day oder IDAHOTI 
(International Day against Homo-, Trans- and Interphobia) − sind Beispiele. Jedoch 
ist dies bislang eher Programm als alltägliche Realität. Dennoch kann an der Vor-
stellung festgehalten werden, dass die Grenzen zwischen männlicher und weib-
licher Subjektposition im öffentlichen Raum verschwimmen und ein dekonst-
ruktivistisches und vielfältiges Grenzland der Begegnung entstehen lassen (vgl. 
Baltes-Löhr 2003: 96f.). 

5.4 IDENTITÄTSKONSTRUK TIONEN UND REGIONALISIERUNG  
 AM BEISPIEL DES TOTENGEDENKENS IM TRE VERERGEBIE T  
 (2./3. JAHRHUNDERT N. CHR.): FAMILIENIDENTITÄTEN AUF  
 GR ABMONUMENTEN IN ARLON

Andrea Binsfeld

Familie und Verwandtschaft sind die grundlegenden sozialen Ordnungen grie-
chisch-römischer Gesellschaften. Familien können vielfältige Funktionen inner-
halb dieser Gesellschaften erfüllen: Sie sind Lebensgemeinschaften und Wirt-

31 | Für Ruhne (2003: 195f.) ist die Unsicherheit, mit der sich Frauen im öffentlichen Raum 

bewegen – und zu der sie erzogen werden! – ein Symptom des Ausschlusses von Frauen aus 

der Öffentlichkeit und der Persistenz geschlechtsspezifischer Sphärentrennungen.
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schaftseinheiten, über sie werden Werte und Traditionen weitergegeben sowie 
künftige Generationen in die Gesellschaft integriert. Familien sind keine starren 
Strukturen, sondern sie sind Veränderungen unterworfen. Indem sie sich den 
wirtschaftlichen, sozialen, politischen und kulturellen Rahmenbedingungen an-
passen, versehen Familien Subjekte mit einer spezifischen Familienidentität (vgl. 
Bührmann/Schneider 2008: 68, Anm. 27). Repräsentationen von Familien stellen 
damit ein ideales Untersuchungsfeld dar, um der Frage nach Subjektivation und 
Subjektivierung sowie nach der Visualisierung von Identitäten nachzugehen. Die 
Darstellungen von Familien auf Grabdenkmälern in den römischen Provinzen 
zeigen beispielhaft, auf welche Vorbilder diese zurückgreifen (Subjektivation), 
welche Bildformeln verwendet werden, wie sie abgewandelt werden und welches 
Selbstverständnis der Subjekte darin zum Ausdruck kommt (Subjektivierung). 

In dieser Fallstudie sollen in erster Linie Identitätskonstruktionen am Bei-
spiel der Familiendarstellungen auf römischen Grabdenkmälern der civitas Tre-
verorum untersucht werden, also des Gebietes, das das heutige Luxemburg und 
die angrenzenden Gebiete in Belgien (Arlon), Frankreich und Deutschland (Trier) 
umfasst. Die Analyse einiger ausgewählter Beispiele hat zum Ziel, die Prozesse 
der Selbstdefinierung, die Subjektivierungstechniken, und die darin angelegten 
Identitätskonstruktionen herauszuarbeiten. Im Zentrum stehen dabei Praktiken 
des Erinnerns und ihre materiellen Ausformungen in Grabdenkmälern. Diese 
Artefakte sind Teil eines visuellen Diskurses, über den Identitäten und Räume 
generiert werden. Auf diese Art und Weise verbindet der vorliegende Beitrag zwei 
wichtige Forschungsbereiche: die Konstruktion sozialer und kultureller Identi-
täten am Beispiel von Grabmonumenten sowie Forschungen zur römischen Fa-
milie. Der Schwerpunkt der Analyse wird auf den Grabmonumenten des 2. und 
3. Jahrhunderts aus Arlon liegen, die zu Darstellungen verschiedener Regionen, 
v.a. Metz und Trier, in Beziehung gesetzt werden. Somit knüpft der Beitrag an die 
Arbeiten von Hannelore Rose und Henner von Hesberg an, die sich ebenfalls mit 
Familiendarstellungen auf gallo-römischen Grabmälern beschäftigen. Hannelore 
Rose (2007: 207ff.) untersuchte jedoch schwerpunktmäßig die Grabmonumente 
aus Metz, während Henner von Hesberg (2008: 257ff.) allgemein Familiendar-
stellungen und Rollenmodelle auf Grabmonumenten in den Nordwestprovinzen 
analysierte. Für die Bereiche der Repräsentation von Familien sowie der Konst-
ruktion sozialer und kultureller Identitäten liegt eine Reihe weiterer Arbeiten vor, 
an die diese Fallstudie anknüpft. Grundlegend für den Aspekt der Selbstdarstel-
lung der gallo-römischen Gesellschaft ist die Arbeit von Yasmine Freigang (1997) 
zu den Grabmälern der gallo-römischen Kultur im Moselland. Auch in den fol-
genden Jahren hat sich eine Reihe von Kolloquien mit diesem Thema beschäftigt 
(vgl. Fasold 1998; Heinzelmann 2001; Walde 2007). Die Romanisierungs- und 
Transformationsprozesse des Treverergebietes und der nördlichen Grenzprovin-
zen des römischen Reiches waren zudem Gegenstand eigener Forschungsprojek-
te (vgl. Haffner/von Schnurbein 2000; Scholz 2012). 
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Für die Forschungen zur römischen Familie sind die ursprünglich von Beryl 
Rawson organisierten Roman Family Conferences von großer Bedeutung. Eine Bi-
lanz der Familienforschung stellt der von Rawson herausgegebene, im Jahr 2011 
erschienene Companion to Families in the Greek and Roman World dar, der ein 
breites Spektrum von Themen, Methoden, Disziplinen und Quellen abdeckt und 
auch Aspekte der Erinnerungskultur von Haushalt und Familie behandelt. 

Generell ist eine Tendenz zu regionalen Studien festzustellen: Nachdem sich 
die Erforschung von Haus und Familie v.a. auf die Familie in Italien und Rom 
konzentrierte (vgl. z.B. Huskinson 2011: 521f.; Dasen/Späth 2010), finden nun zu-
nehmend die Provinzen Beachtung. Ein Beispiel dafür ist der von Michele George 
herausgegebenen Band mit dem programmatischen Titel The Roman Family in the 
Empire. Rome, Italy and Beyond (2005a). In diesem Zusammenhang finden gera-
de auch die Grabdenkmäler große Beachtung, denn insbesondere Familienbilder 
boten den lokalen Eliten »ein wirkungsvolles Bild, durch das sie ihren sozialen 
Aufstieg darstellen und Anspruch auf ein öffentliches Profil erheben konnten, 
wenn auch eines, das praktischen und kulturellen Beschränkungen unterlag«32 
(George 2005b: 37f.).

Hinter den Fragen nach Subjektkonstitutionen durch Subjektivationen und 
Subjektivierungen steht letztendlich die Frage nach Romanisierung bzw. Ak-
kulturation, widmet sich doch die Romanisierungsforschung dem Problem, in 
welchem Umfang römische Vorgaben von der Bevölkerung der unterworfenen 
Gebiete rezipiert wurden. Seit der Entwicklung des Romanisierungskonzeptes 
im 19. Jahrhundert, das insbesondere mit Theodor Mommsen und Francis Ha-
verfield in Verbindung zu bringen ist (vgl. Rothe 2005: 1ff.), hat sich die Vorstel-
lung des Kulturtransfers zwischen Römern und der lokalen Bevölkerung in den 
Provinzen jedoch stark gewandelt. Anfangs stand der Aspekt der Subjektivation 
im Vordergrund. Romanisierung wurde als einseitige Übernahme der römischen 
Kultur verstanden. Der Fokus der neueren Forschung liegt nun stärker auf dem 
Prozess der Subjektivierung, also v.a. auf der Diversität und Andersartigkeit; es 
wird das Lokale, die Varietät und die Pluralität untersucht (vgl. Deppmeyer 2005: 
57ff.; Hingley 2010: 54ff.; Hodos 2010: 9; Scholz 2012: 1ff.; Schörner 2005: Vff.). 

5.4.1 Darstellungen der römischen Familie

Auf welche Vorbilder, d.h. auf welche »Muster des Erstrebenswerten« (Reckwitz 
2008: 140), die hier zu behandelnden Beispiele zurückgreifen konnten, zeigen 
Beispiele aus stadtrömischem Kontext und aus Oberitalien, wie das Grabrelief der 
Familie der Servilii aus dem 1. Jahrhundert v. Chr. (vgl. Abb. 1) in den Vatikani-
schen Museen in Rom (vgl. Kockel 1993: 14f.). 

32 | Eigene Übersetzung von: »An effective image through which they could display their 

social ascendancy and lay claim to a public profile, albeit one conditioned by practical and 

cultural limitations.«
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Abbildung 1: Grabrelief der Servilii, Rom; Museo Gregoriano Profano Inv. 10491 
(Kockel 1993: Taf. 51b)

Aus der Inschrift geht hervor, dass es sich um eine Familie von Freigelassenen 
handelt.33 Die Familienmitglieder sind streng frontal ausgerichtet. Besonders 
hervorgehoben wird durch die Inschrift und das Attribut, also die bulla, die der 
Knabe um den Hals trägt, der Sohn der Familie: In der Inschrift wird der Knabe 
zwei Mal explizit als Sohn angesprochen, die bulla weist ihn zusätzlich als ersten 
frei Geborenen der Familie aus (vgl. ebd.: 53). Jedem Familienmitglied wird eine 
Funktion zugewiesen: Hilarus wird explizit als Vater (pater) angesprochen, Sem-
pronia Eune als Gattin (uxor). Als Sklaven hatten die Servilii weder das Recht, zu 
heiraten noch eine Familie zu gründen. Es ist ihnen daher ein besonderen An-
liegen, die bürgerlichen Rechte, die sie durch ihre Freilassung gewonnen haben, 
inschriftlich festzuhalten und zu visualisieren. In ihrer Selbstdarstellung eignen 
sich die Freigelassenen Bildformeln an, die typisch für eine Bürgerfamilie sind: 
die toga, die Darstellung als Matrone und der frei geborene Nachwuchs (vgl. Hus-
kinson 2011: 526f.). Die Männer zeigen ihren Status durch das Tragen der toga an, 
während Frauen die tunica und als Obergewand die palla, die in manchen Fällen 
den Kopf bedeckt, tragen. Im pudicitia-Gestus greift die Frau in die palla und zieht 
sie leicht vor das Gesicht, um somit die Tugend und Keuschheit einer römischen 
Matrone anzudeuten. Das Grabrelief spiegelt auch den besonderen Stolz der Frei-
gelassenen auf den frei geborenen Sohn wider. Die bildliche Darstellung dient so-
mit weniger privaten, sondern öffentlichen Zwecken. Auch wenn diese Art der Fa-
miliendarstellung besonders häufig von Freigelassenen gewählt wird, ist sie nicht 
auf diese Gruppe beschränkt (vgl. George 2005b: 37ff.; Zanker 1975). Die Anzahl 
der abgebildeten Familienmitglieder kann zudem um weitere Personen erweitert 

33 | Corpus Inscriptionum Latinarum (CIL) VI 26410: P(ublius) Servilius Q(uinti) f(ilius) 

Globulus f(ilius), Q(uintus) Servilius Q(uinti) l(iber tus) Hilarus pater, Sempronia C(ai) l(ib-

er ta) Eune uxor (eigene Übersetzung: »Publius Servilius Globulus, Sohn des Quintus, der 

Sohn, Quintus Servilius Hilarus, Freigelassener des Quintus, der Vater, Sempronia Eune, 

Freigelassene des Gaius, die Gattin«).
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werden, wie auf einem Beispiel aus Ravenna aus dem 1. Jahrhundert n. Chr.: Dar-
gestellt sind neben dem Ehepaar mit Kind auch die Schwester der Frau mit Mann 
sowie zwei Freigelassene (vgl. Pflug 1989: Kat. Nr. 8).34 In diesem Fall visualisiert 
das Grabmal die komplexen römischen Familienstrukturen. So ist der Begriff fa-
milia nicht nur auf die Verwandtschaft beschränkt, sondern umfasst auch Sklaven 
und Freigelassene (vgl. Digesten 50,16,195), denen das Recht eingeräumt werden 
konnte, in der Grabstätte der Familie beigesetzt zu werden. Die Zugehörigkeit zu 
einer Familie ist mit Rechten und Pflichten, wie z.B. der Bestattung, verbunden. 
Somit stellt auch das Grabmal aus Ravenna ein öffentliches Dokument dar, da 
es diese Zugehörigkeit visualisiert. Der dokumentarische Charakter wird auch 
hier durch die starre Frontalität unterstrichen. Eine andere Variante der Fami-
liendarstellungen findet sich auf Sarkophagen, v.a. Kindersarkophagen, die den 
Lebenslauf des Kindes darstellen. Auch wenn hier zunächst ›private‹ Aspekte im 
Vordergrund zu stehen scheinen, wie die Trauer von Vater und Mutter um das ver-
storbene Kind, so werden über die Auswahl der Bildthemen Normen und Werte 
tradiert und Funktionsbereiche festgelegt. Der Mutter ist der Bereich der Geburt 
und Kinderpflege (zusammen mit der Amme) vorbehalten; besonderer Wert wird 
auf die Darstellung der Erziehung des Kindes gelegt. Eher die Ausnahme ist es, 
wenn die aktive Beteiligung des Vaters an der Erziehung abgebildet wird, wie 
z.B. beim Anlegen der toga, um den Übergang vom Kind zum jungen Mann zu 
symbolisieren. Diese Darstellungen bieten zum einen die Möglichkeit, Emotio-
nen auszudrücken, solche Familienzyklen können aber auch in die Darstellung 
der Leistung und des öffentlichen Wirkens des pater familias für die Gesellschaft 
eingebettet und somit ein Teil der öffentlichen Präsentation sein (vgl. Huskinson 
2011: 528ff. und 534ff.). Zweifel sind jedoch angebracht, inwiefern diese Porträts 
die tatsächliche Zusammensetzung der Familie repräsentieren, v.a. da auf den 
meisten Monumenten nur ein Kind, dazu meist ein Sohn, dargestellt ist. Dies 
spricht dafür, dass das Ziel dieser Familiendarstellungen nicht eine getreue Wie-
dergabe einer Kleinfamilie oder einer erweiterten Familie ist, sondern dass es in 
erster Linie um die Darstellung von Rechten, Werten und der gesellschaftliche 
Stellung geht (zu Problemen der demographischen Forschung vgl. Krause 2003: 
23ff.; Huskinson 2011: 533; Huebner 2011: 73ff.). Welche Bedeutung die Familie 
als identitätsstiftende Institution hat, zeigen am deutlichsten die Grabreliefs der 
Freigelassenen. Indem sie sich als Bürger/-innen, Söhne, Eltern und Gatt/-innen 
darstellen lassen, versehen sie sich mit einer spezifischen Familienidentität.

34 | CIL XI 28: P(ublius) Arrius P(ubli) f(ilius) Montanus, Mocazia Helpis uxor, P(ublius) 

Arrius Pollux; Q(uintus) Decimius Dacus, opt(io) de (triere) Pinnata, Moca(z)ia Iucunda u(x-

or), P(ublius) Arrius P(ubli) l(iber tus) Primigenius, P(ublius) Arrius P(ubli) l(iber tus) Castor 

(eigene Übersetzung: »Publius Arrius Montanus, Sohn des Publius, Mocazia Helpis, die 

Gattin, Publius Arrius Pollux, Quintus Decimius Dacus, Optio der Triere Pinnata, Mocazia 

Iucunda, die Gattin, Publius Arrius Primigenius, Freigelassener des Publius, Publius Arrius 

Castor, Freigelassener des Publius«).
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5.4.2 Die Grabmäler aus Arlon

Ob und wie diese Identitätsentwürfe wiederum von der Bevölkerung der nord-
westlichen Provinzen des römischen Reiches übernommen wurden und dort das 
Selbstverständnis prägten, soll nun am Beispiel der Grabdenkmäler aus dem rö-
mischen vicus Arlon untersucht werden. Der vicus Arlon entstand nach der Er-
oberung Galliens im Zuge des Ausbaus des Straßensystems unter Kaiser Augus-
tus bzw. unter der Statthalterschaft des Agrippa. Arlon lag am Schnittpunkt der 
Straßen Reims – Trier und Metz – Tongern. Ähnlich wie im Fall der römischen 
Freigelassenen stellt sich auch bei der Bevölkerung der Provinz Gallien die Fra-
ge, wie römisch-bürgerliche Einflüsse rezipiert wurden. Welche Aspekte in der 
Repräsentation der Arloner Familien im Vordergrund standen, soll anhand ei-
niger ausgewählter Beispiele verdeutlicht werden, die repräsentativ sind für die 
wichtigsten Subjektentwürfe. Diese Beispiele datieren alle in das 2. und 3. Jahr-
hundert n. Chr., also in eine Zeit der Konsolidierung der römischen Herrschaft 
in Gallien.35

Beruflicher Erfolg und Wohlstand
Auf dem ersten Beispiel, dem sogenannten Pilier aux jeunes époux (vgl. Musée 
archéologique 2009: Nr. 57), ist ein Paar abgebildet (vgl. Abb. 2a und b). 

 Die Frau trägt eine lokale Variante des Mantels: ein »mantelartiges Um-
schlagtuch« (Freigang 1997: 302), das um die Schulter und über den Arm gelegt 
wird, so dass vorne das Tuch in einer Spitze herabhängt. Der Mann trägt ebenfalls 
eine ›einheimische‹ Form von tunica und paenula, also einen Mantel mit V-Aus-
schnitt und Kapuze (Bezeichnung nach Freigang 1997; zur Problematik der Be-
griffe vgl. Rothe 2009: 34ff.). Sie wenden sich einander zu, die Frau hält ein Tuch, 
die mappa, und ein Fläschchen, ein balsamarium, in der Hand, das durch einen 
Korken verschlossen ist, der Mann eine Buchrolle. Auf den Seiten ist eine Tänze-
rin mit krotaloi zu sehen, nackt bis auf einen Mantel, der ihr von den Schultern 
gleitet. Solche Darstellungen aus dem dionysischen Bereich zeigen die Hoffnung 
der Grabinhaber/-innen auf ein immerwährendes Leben in Glückseligkeit nach 
dem Tod – ein Motiv, das in der Grabkunst seit dem 4. Jahrhundert v. Chr. bis in 
die späte Kaiserzeit weit verbreitet ist (vgl. Andrikopoulou-Strack 1986: 115ff.). Auf 
der linken Nebenseite ist ebenfalls eine nackte Frau zu sehen, die sich unterhalb 
der Brust eine Binde um den Körper legt. Ihre Kleider hat sie neben sich abgelegt. 
Enge Parallelen zu dieser Darstellung sind z.B. Bronzestatuetten, die Göttinnen 
mit Brustbinde zeigen, wie die Venus aus Hinzerath-Belginum im Hunsrück36 

35 | Eine katalogartige Zusammenstellung von Familiendarstellungen auf Grabdenkmä-

lern kann an dieser Stelle nicht geleistet werden. Dazu sei auf die Publikationen von Mariën 

(1945), Lefèbvre (1978) und auf den aktuellen Museumskatalog (Musée archéologique 

2009) verwiesen.

36 | Aufbewahrungsort (AO): Rheinisches Landesmuseum Trier, vgl. Massow 1940.
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oder die Statuette aus dem Museum Burg Linn, die aus einem Grab des 3. Jahr-
hunderts aus Krefeld Gellep stammt.37

Abbildung 2a: Grabmonument mit der Darstellung eines 
Paares (Le pilier aux jeunes époux), IAL GR/S 028 (© 
Institut Archéologique du Luxembourg, Musée Archéologique 
d’Arlon), Abbildung 2b: Linke Seite des Grabpfeilers mit 
der Darstellung einer Venus (© Institut Archéologique du 
Luxembourg, Musée Archéologique d’Arlon)

Auf der Vorderseite des Grabmals des Pilier du drapier (Musée archéologique 2009: 
Nr. 109; Mariën 1945: 30ff., Nr. A1; Freigang 1997: Trev 80; Lefèbvre 1978: 71ff., Nr. 
47) sind drei Personen dargestellt: eine Frau zwischen zwei Männern (vgl. Abb. 3). 

Die Frau trägt eine fußlange tunica mit Fransen, darüber ein Umschlagtuch; in 
der linken Hand hält sie eine mappa, in der rechten eine bauchige Glasflasche mit lan-
gem Hals, die der Form nach genau mit kugelförmigen Balsamarien übereinstimmt, 
wie sie auch als Grabbeigaben häufig vorkommen (vgl. Goethert-Polaschek 1980: 8). 
Das balsamarium weist auf Reichtum und Luxus hin, während die mappa die Frau als 
Matrone kennzeichnet. Die beiden Männer tragen knielange, mit Fransen besetzte 
Tuniken und eine paenula. Der Mann zur Linken hält einen codex aus Wachstäfel-
chen in der Hand sowie einen Schreibgriffel, der Mann zur Rechten einen Geldbeutel 
(marsupium), jeweils Hinweise auf eine erfolgreiche Tätigkeit in Handel und Gewer-
be. Da die Köpfe der drei Dargestellten stark beschädigt sind, fehlen Anhaltspunkte, 
um die Beziehung zwischen den Personen erschließen zu können (Vater und Ehe-
paar?). Auch Körpersprache und erklärende Gesten fehlen hier. Möglicherweise muss 

37 | Ich danke Franziska Dövener vom Centre National de Recherche Archéologique de 

Luxembourg sehr herzlich für den Hinweis auf dieses Stück. AO: Museum Burg Linn, Krefeld, 

vgl. Pirling 1986: 73 und Abb. 48.
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man sich die Szene wie in einem Beispiel aus Metz vorstellen: Auf der Grabstele für 
Marcus Maturicius Maternus und Marcianus wird eine Frau ebenfalls von zwei Män-
nern flankiert. Der Inschrift zufolge hat die Frau Mariana das Monument für die 
beiden männlichen Verstorbenen, vielleicht Vater und Sohn, errichten lassen.38 Sie 
wendet sich dem jüngeren Mann zu ihrer Linken zu, während der Mann zu ihrer 
Rechten durch Barttracht und Falten als älterer Mann gekennzeichnet ist (vgl. Rose 
2007: 216).39 Auf den Seiten des Arloner Grabmals sind Szenen aus dem Leben eines 
Tuchhändlers dargestellt: eine Wagenfahrt und eine Transportszene auf der rechten 
Seite, eine Tuchprobe und eine Abrechnungsszene auf der linken Seite.

Abbildung 3: Grabmonument mit der Darstellung 
zweier Männer und einer Frau (Le pilier 
du drapier, vorher: Le Marchand de draps), 
IAL GR/S 047 (© Institut Archéologique du 
Luxembourg, Musée Archéologique d’Arlon)

Vergleicht man die beiden Beispiele mit den römischen Vorbildern, so zeigen sich 
zunächst deutliche Unterschiede. Die Subjekte lassen sich nicht in erster Linie 

38 | Année Epigraphique (AE) 1976, 479: M(arco) Maturi[c]io M[ate]rno/et Mar-

cia[no(?)---]/Mariana Mari[---]/defunctis.

39 | AO: Metz, La Cour d’Or, Inv. 75.38.60; Fundort (FO): Metz, Ilot-St. Jacques. 
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als römische Bürger/-innen darstellen – statt toga und palla wählen sie eine lokale 
Tracht. Wie im Fall der römischen Beispiele sind die Bereiche von Mann und Frau 
klar getrennt und durch die Attribute genau definiert: Wohlstand und Schönheit 
sind Attribute der Frau, Männer werden dagegen der Welt des Geschäfts, dem öf-
fentlich-rechtlichen Bereich und dem Bereich der Bildung zugeordnet. Geradezu 
plakativ zeigt sich dies an einem Trierer Beispiel, dem sogenannten Elternpaar-
pfeiler (vgl. Abb. 4): Auf der linken Seite findet sich die Frau bei der Morgentoi-
lette, assistiert von vier Dienerinnen, bei denen es sich aller Wahrscheinlichkeit 
nach um Sklavinnen handelt. Die rechte Seite zeigt den Herrn bei der Jagd und 
im Geschäft. Auch die Sklavinnen sollen den Wohlstand ihrer Herrschaft durch 
ihre Zahl, ihre Tätigkeit und ihr gepflegtes Äußeres bildlich fassbar machen. 

Doch auch die Rolle der Frau ist auf Repräsentation ausgelegt: Die Aufgabe als 
Mutter wurde – anders als im Fall der römischen Vorbilder – in diesen beiden Bei-
spielen aus Arlon nicht als besonders darstellenswert erachtet. Zur Visualisierung 
der gesellschaftlich geschätzten Werte und Vorstellungen bedient man sich jedoch 
römischer Bildformeln wie der Balsamarien, der Darstellung der Venus und Mo-
tiven aus dem dionysischen Bereich. Die Art und Weise, wie die Subjekte mit den 
römischen Vorgaben umgehen, wird v.a. an der Kleidung deutlich, die wahlweise 
als eine romanisierte Variante einer gallischen Tracht (vgl. Freigang 1997: 304ff.) 
bzw. als eine genuin einheimische Tracht, die sich unter dem Einfluss der Roma-
nisierung ›modernisiert‹ hätte (vgl. Rothe 2009: 54ff.), interpretiert wird. In der 
Adaption von Themen wie Erziehung und Bildung können sich die Arloner Denk-
mäler auf römische Vorbilder beziehen. Anders als dort stehen hier aber ökonomi-
sche Aspekte im Vordergrund der Selbstdarstellung: In ihrem Selbstverständnis 
präsentiert sich die Familie v.a. als ökonomische Versorgungseinheit.

Abbildung 4: Elternpaarpfeiler aus Neumagen, Rheinisches 
Landesmuseum Trier Nm 184a (© Rheinisches 
Landesmuseum Trier, Foto: Th. Zühmer)

Familiäre Zusammengehörigkeit
Familiäre Verbundenheit sowie die Bedeutung von Ehe und Kindern finden sich 
jedoch auch in Arlon. Sie prägen das Selbstverständnis der Subjekte, wie z.B. im 
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Falle des Monuments des Attianus (vgl. Musée archéologique 2009: Nr. 52; Ma-
riën 1945: 78ff., Nr. D3; Lefèbvre 1978: 46ff., Nr. 22; Freigang 1997: Trev 82). Hier 
hilft die Inschrift bei der Identifizierung der dargestellten Personen (vgl. Abb. 5)

Aus ihr geht hervor, dass Matrausus das Monument für seine Frau und seinen 
Sohn gesetzt hat. Die Inschrift lautet: Secundius Attianus et Censorinia Matrau-
sus (oder M. Trausus) co(n)i(ugi) (et) fili(o) def(unctis)40(AE 1986: 497). Die Ver-
bundenheit zwischen Mutter und Sohn wird doppelt unterstrichen: Mutter und 
Sohn reichen sich zum einen die rechte Hand. Die Mutter legt zudem dem Sohn 
noch die linke Hand auf die Schulter. Der Gruppe leicht zugewendet steht auf der 
rechten Seite ein Mann, der durch den Bart als älterer Mann gekennzeichnet ist. 
Der Sohn hält in der Linken eine Buchrolle, der Vater den gehenkelten codex und 
den Schreibgriffel. Auf den Seiten sind ein Philosoph und eine Muse dargestellt 
– eine Darstellung, die ihr Vorbild auf stadtrömischen Sarkophagen findet, um 
den Bildungsanspruch der Verstorbenen zu visualisieren. Auch dort werden die 
Verstorbenen im Kreis von Philosophen und Musen wiedergegeben.
.

Abbildung 5: Grabmonument des Attianus, 
IAL GR/S 022a (© Institut Archéologique du 
Luxembourg, Musée Archéologique d’Arlon)

40 | Eigene Übersetzung: »Secundius Attianus und Censorinia. Matrausus [oder: Marcus 

Trausus] für die verstorbene Gattin und den verstorbenen Sohn.«
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Auf der Hauptseite des Pilier au satyr (vgl. Musée archéologique 2009: Nr. 48, 
Mariën 1945: 104ff., Nr. E2, Lefèbvre 1978: 38f., Nr. 17, Freigang 1997: Trev 81) sind 
zwei Paare dargestellt (vgl. Abb. 6); die Männer tragen eine knielange tunica und 
darüber eine paenula, die Frauen eine lange tunica und ein Umschlagtuch. Das lin-
ke Paar wendet sich einander zu und reicht sich die rechte Hand, der Mann hält in 
der Linken eine Buchrolle, die als Zeichen für Bildungsanspruch, als Testaments-
rolle, Ehevertrag, Bürgerrechtsurkunde oder auch als Berufsattribut gedeutet wer-
den kann (zu den Interpretationen vgl. Freigang 1997: 313), die Frau hält eine map-
pa. Das rechte Paar wendet sich zwar auch einander zu, jedoch ohne sich die Hand 
zu reichen. Die Frau hat ein balsamarium in der Hand; die linke Hand des Mannes 
ist beschädigt; möglicherweise hält auch er eine Buchrolle in der Hand. Über den 
beiden Paaren ist eine Stoffbahn drapiert, auf die sich noch die Unterschenkel 
zweier Eroten abstützen. Die Eroten wurden als ein Hinweis auf die insbesondere 
emotionale Verbundenheit der Ehepartner interpretiert (vgl. Rose 2007: 217). Auf 
den Seiten sind eine tanzende nackte Bacchantin und ein Satyr dargestellt. 

Abbildung 6: Grabmonument mit der 
Darstellung zweier Paare (Le pilier au satyr, 
vorher: Les mariés et leurs témoins), IAL 
GR/S017 (© Institut Archéologique du 
Luxembourg, Musée Archéologique d’Arlon)

Die Szene wird zum einen als die Darstellung einer Hochzeit mit Trauzeugen ge-
deutet (vgl. Musée archéologique 2009: 101) oder auch etwas zurückhaltender als 
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zwei Ehepaare, wobei tatsächlich nur ein Paar sich die Hände reicht. Möglicher-
weise könnten hier auch zwei Generationen von Ehepaaren in einem Bild vereint 
sein (vgl. Rose 2007: 216f.). Auch zu diesem Grabmal findet sich eine Parallele 
in Metz, die jedoch leider sehr stark beschädigt ist, aber eine sehr ähnliche Dis-
position der Figuren zeigt.41

Eine für gallo-römische und römische Monumente gleichermaßen ungewöhn-
liche Darstellung findet sich auf dem Pilier de la femme à l’anneau (vgl. Musée ar-
chéologique 2009: Nr. 53; Mariën 1945: 41ff., Nr. A.4; Lefèbvre 1978: 48ff., Nr. 23; 
Freigang 1997: Trev 83; vgl. Abb. 7): Abgebildet ist ein Paar, die Frau wendet sich 
zum Mann hin; zwischen Daumen und Zeigefinger hält sie einen Ring. Sie trägt 
eine gegürtete tunica und einen Mantel, die palla, die sie über den Hinterkopf gezo-
gen hat. In der anderen Hand hält sie ein Kästchen. Bei dieser Tracht handelt es sich 
nicht um eine lokale Tracht, wie wir sie von den anderen hier behandelten Beispie-
len aus Arlon kennen, sondern um die typische Tracht einer römischen Matrone. 

Abbildung 7: Grabmonument der Frau mit 
dem Ring (Le pilier de la femme à l’anneau, 
vorher: La dame à l’anneau), IAL GR/S 023 
(© Institut Archéologique du Luxembourg, 
Musée Archéologique d’Arlon)

41 | AO: Metz, La Cour d’Or, Inv. 95.10.1; FO: Metz, St. Nicolas.
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Die Frau mit dem Ring ist nicht das einzige Beispiel für die Übernahme der römi-
schen Tracht in den Provinzen. Auffällig ist jedoch, dass – wenn überhaupt – in 
Arlon nur Frauen in römischer Kleidung dargestellt werden, während die Män-
ner ausschließlich eine einheimische Tracht wählen (weitere Beispiele bei Ro-
the 2009). Der Ring, der hier dem Partner überdeutlich präsentiert wird, könnte 
auf ein Verlöbnis bzw. eine eheliche Verbundenheit hindeuten und nicht nur ein 
Symbol für den Reichtum der Verstorbenen sein, wird doch der Ring der Frau zur 
Verlobung übergeben (vgl. Iuvenal 6,27; Digesten 24,1,36; Plinius, Naturalis His-
toria 33,12). Den Mantel hat die Frau über den Hinterkopf gelegt, ganz so wie man 
es auf Hochzeitsdarstellungen findet. Der Mann, bärtig, trägt tunica und eine 
paenula, in der linken Hand hält er Wachstäfelchen und Schreibgriffel. Interes-
sant sind auch die Seiten: Auf der rechten Seite ist ein junger Mann in tunica und 
paenula dargestellt; in der Hand hält er eine Rolle. Die linke Seite ist schlechter 
erhalten, hier war eine junge Frau dargestellt – vielleicht die Kinder des Paares?

5.4.3 Fazit

Die Darstellung der Kernfamilie bzw. eines leicht erweiterten Familienkreises auf 
den Monumenten aus Arlon dient der Visualisierung des nach außen getragenen 
Selbstbildes. Dabei spiegelt die Beschränkung auf die Kernfamilie jedoch weniger 
die tatsächliche (archäologisch belegte) Alltagskultur wider, sondern ist als ein 
Bildmotiv für ›Familie‹ und für Wohlstand eingesetzt. Es ist davon auszugehen, 
dass nur wohlhabende Familien sich überhaupt ein Grabmal setzen lassen und 
es sich leisten konnten, dass die Söhne einen eigenen Haushalt führten, statt mit 
ihrer Familie im Haus des Vaters zu wohnen (vgl. Huebner 2011: 73ff.). Die Fami-
lie präsentiert sich durch die Monumente als Keimzelle von wirtschaftlichem Er-
folg. Dabei fehlen gerade im Fall der Grabdenkmäler von Arlon nicht emotionale 
Gesten, Hinweise auf eine affektive Zugewandtheit zwischen Ehepaaren, Eltern 
und Kindern. Diese Bezogenheit ist nicht nur als ein Ausdruck eines lokalen Stils, 
sondern auch als ein Ausdruck emotionaler Bindung aufgefasst worden, der zu-
sätzlich noch durch Eroten, wie im Fall der Viererstele, sowie durch erotische Mo-
tive (nackte Tänzerinnen, Darstellung der Venus) unterstrichen werde (vgl. Rose 
2007: 216f.). In diesem Sinne ist die Darstellung der Venus mit der Brustbinde als 
Seitenrelief der Stele des jungen Ehepaares (vgl. Abb. 2) möglicherweise nicht nur 
als eine positive Jenseitserwartung aufzufassen oder ein allgemeines Symbol für 
Schönheit, sondern auch als ein Hinweis auf die Beziehung zwischen den Ehe-
partnern. Auch die Zuwendung zu den Kindern wird durch Körperhaltung und 
Gestik, wie wir am Beispiel der Mutter, die ihrem Sohn die Hand reicht und ihn 
um die Schulter fasst (vgl. Abb. 5), gesehen haben, visualisiert. Unsere Vergleichs-
beispiele aus Rom und Oberitalien bilden Kinder ebenfalls im Kreis der Familie 
ab, diese Abbildungen verfolgen allerdings eher repräsentative Zwecke und las-
sen den Aspekt der emotionalen Verbindung zwischen Eltern und Kindern mehr 
oder weniger außen vor. In der gallischen Provinz hingegen wird die Privatheit 
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zu einem öffentlichen Wert (vgl. Rose 2007): Kinder verkörpern die Zukunft und 
die Hoffnung ihrer Eltern. Am deutlichsten wird dies wiederum am Beispiel der 
Freigelassenenreliefs, die den Bürgerstatus ihrer Kinder durch das Tragen der 
bulla und die Titulierung als filius mehrfach betonen, wie das Beispiel der Servilii 
in aller Deutlichkeit zeigt. Dass auch im Fall der Grabmäler der Gallia Belgica 
die Hoffnung der Eltern auf den Kindern ruht, die das Geschäft ihrer Eltern wei-
terführen sollen, veranschaulicht eine Stele aus Metz42: Mutter und Sohn halten 
sich an den Händen – die Verbundenheit des Sohnes mit dem Vater zeigt sich 
darin, dass der Sohn wie eine Miniatur seines Vaters dargestellt ist; er trägt tunica 
und paenula und hat wie der Vater die Wachstäfelchen am Henkel gegriffen. Die 
Wachstäfelchen tauchen auf Grabdenkmälern immer wieder in Abrechnungssze-
nen auf, sind also ein Hinweis auf die erfolgreiche berufliche Tätigkeit.43 

Wie in Rom werden Männer und Frauen verschiedenen Bereichen zugeord-
net. Auffällig ist jedoch, dass die Männer sich nie in der toga, sondern in einer 
einheimischen Tracht darstellen lassen, was nicht zwangsläufig bedeuten muss, 
dass sie nicht das römische Bürgerrecht besaßen. Dagegen sprechen die Metzer 
Steine (deren Inschriften häufig noch erhalten sind), aus denen hervorgeht, dass 
die Dargestellten durchaus das Bürgerrecht hatten. Daraus kann man schließen, 
dass keine Verpflichtung bestand, die toga zu tragen, dass sich die Dargestellten 
vielmehr (selbst-)bewusst in einheimischer Tracht präsentierten. Darin unter-
scheiden sich die Grabmäler von Arlon und Metz von den Trierer Grabmälern: 
Der Prozentsatz von Personen, die sich in römischer Tracht darstellen lassen, ist 
in Trier, dem Hauptort der civitas Treverorum, wesentlich höher als in Arlon, dem 
zweiten städtischen Zentrum des Treverergebietes (vgl. Rothe 2009: 114, Abb. 12), 
und in Metz (vgl. Freigang 1997: 301ff.). In der Tat ist der Unterschied zwischen 
den beiden civitas-Hauptorten Metz und Trier bemerkenswert. Auch für Metz 
würde man einen höheren Anteil an togati erwarten, aber auch hier überwiegt 
die lokale Tracht.

Es zeigt sich hier also schon, dass einerseits römische Werte und römische 
Bildformeln aufgegriffen werden, aber auch dass diese regional variieren. Auch 
wenn die Denkmäler von Arlon hauptsächlich eine einheimische Form der Tracht 
zeigen und nicht die toga als Sinnbild der romanitas, so kann man doch nicht von 
einem Akt der Abgrenzung sprechen. Im Vordergrund der Arloner Denkmäler 
steht der zivile Bereich von Handel, Handwerk und Gewerbe und nicht der öffent-
lich-politische Bereich, für den die toga steht. 

Neben der Darstellung des familiären Wohlstands und des beruflichen Er-
folgs sind Heirat und Ehe sowie eine enge Verbundenheit zwischen den Fami-
lienmitgliedern Themen, die das Selbstverständnis der Familien auf den Arloner 

42 | Metz, Musées de Metz, Inv. Nr. 75.38.58; FO: Ilot-St.-Jacques; vgl. Freigang 1997: 

432f., Med 199, Taf. 41. AE 1976, 478: [---]iolae Silvici filiae Sacuri[us ---]/[---]s uxori et 

Sacer fil(ius) vivi posuerunt.

43 | AO: Metz, Musées de Metz, Inv. 75.38.58; FO: Metz, Ilot-St.-Jacques.
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Grabdenkmälern prägen. Diese Elemente bestimmen die soziale Identität dieser 
Familien. Dabei bedienen sie sich Bildmotiven, die eindeutig dem römischen 
Bildrepertoire entlehnt sind: Familie, Heirat, Musen, Philosophen, Venus, dio-
nysische Bildthemen, z.T. weibliche Kleidung. Auch Attribute wie die Glasbal-
samarien sind typisch römische Grabbeigaben. Die Motive sind römisch, man 
übernimmt römische soziale Werte – aber nicht nur. In Arlon findet man zu einer 
ganz eigenen Art und Weise, wie man diese Motive einsetzt, variiert und sich 
dann doch zu einer eigenen Bildsprache kommt, die Ausdruck einer eigenen lo-
kalen kulturellen Identität ist. Der kreative Umgang mit den römischen Vorgaben 
zeigt, dass diese lediglich Angebote darstellen und keine verbindlichen Normen. 
Es handelt sich somit nicht um einen einseitigen Kulturtransfer, was der Idee der 
Subjektivation bzw. der alten Auffassung von Romanisierung entsprechen wür-
de, sondern um einen differenzierenden Umgang mit den Bildmotiven. In ihrer 
Aussage stehen die Arloner Denkmäler den Metzer Grabmälern viel näher als 
den Trierern, die noch stärker römischen Motiven verpflichtet sind. Es zeichnen 
sich vielmehr – durch regional geprägte und visuell dargestellte Subjektivierungs-
prozesse – Kulturräume ab, die nicht mit den territorialen Grenzen der civitas 
Treverorum übereinstimmen müssen. 

5.5 ARBEITERKOLONIEN UND IHRE BE WOHNER/-INNEN:  
 R AUMKONSTRUK TIONEN UND KOLLEK TIVE  
 SUBJEK TKONSTITUTION

Laure Caregari

In der Forschungsliteratur, den populären Veröffentlichungen zum Thema sowie 
im Sprachgebrauch wird in Luxemburg die Bezeichnung ›Kolonie‹44 als Synonym 
für den Werkswohnungsbau benutzt. In Frankreich und Belgien begegnet man 
ihr unter dem Begriff der cité ouvrière, in Deutschland ist der Ausdruck ›Arbeiter-
siedlung‹ üblich.45

Voraussetzung für das Entstehen von Arbeitersiedlungen waren Abbau und 
Verhüttung von Eisenerz im Südwesten von Luxemburg, dem Bassin minier, das 
während des industriellen take-off seit den 1880ern Jahren vermehrt internatio-
nale, nationale und lokale Unternehmen anzog. Diese fusionierten oder wurden 
– wenn es sich um deutsches Kapital handelte – nach dem Ersten Weltkrieg in 

44 | In diesem Beitrag wird ›Kolonie‹ im Kollektivsingular benutzt und steht stellver tretend 

für das Ensemble der unterschiedlichen Kolonien. Es werden nur Arbeitersiedlungen be-

handelt. Ein weiterer Aspekt, der hier aus Platzgründen nicht dargestellt werden kann, ist 

die räumliche Trennung von den Beamtenkolonien. 

45 | Prominente Beispiele sind die Cité de Butte in Villerupt, der Bois du Luc im Borinage 

und die Margarethenhöhen in Essen.
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andere Gesellschaften integriert (vgl. Quasten 1970; Trausch 2000). Zu den wich-
tigsten Vertretern von Werksbautätigkeit in Luxemburg gehörten u.a. folgende 
Industriebetriebe: ARBED (Aciéries Réunies de Burbach-Eich-Dudelange), GBAG 
(Gelsenkirchener Bergwerks A.G.), HADIR (Hauts Fourneaux et Aciéries de Differ-
dange-St. Ingbert-Rumelange).

Ziel der Unternehmen bei der Errichtung von Arbeitersiedlungen bzw. Ko-
lonien war es, einen kontrollierbaren ›Arbeiterstamm‹ unmittelbar in Werksnä-
he anzusiedeln und damit den Kontakt mit ›betriebsschädlichen‹ Praktiken und 
Diskursen zu minimisieren. Gleichzeitig bot dieses System Arbeitern und ihren 
Familien die Möglichkeit einer günstigen Wohnsituation. Die beabsichtigte Fuß-
läufigkeit zum Arbeitsplatz verschränkt sich mit der paternalistischen Kontrolle 
seitens der Unternehmen und prägt die Raumproduktionen und sozialen Prakti-
ken der Bewohner/-innen.

Besonderes Kennzeichen für das Großherzogtum ist, dass eine Kolonie nicht 
als abgeschlossene Raumentität konzipiert wurde, sondern sich an die bereits 
existierende Siedlungsstruktur angliederte (vgl. Hudemann/Wittenbrock 1991) 
bzw. durch später gebaute urbane Straßenzüge ergänzt wurde – eine Ausnahme 
bildet das zwischen steilen Hügeln eingekesselte Dorf Lasauvage (vgl. Fleisch-
hauer 2013: 10). Geographisch sind diese Siedlungsstrukturen in Luxemburg dort 
anzutreffen, wo sich die Schwerindustrie niederließ.

Die vorliegende Fallstudie beschäftigt sich mit der Frage, wie die interviewten, 
aktuellen Koloniebewohner/-innen – allesamt ehemalige Arbeiter der Luxembur-
ger Stahlindustrie – die alltägliche Subjektivierung (vgl. Abschnitt 5.1), die sie zu 
Zeiten ihrer Werkstätigkeit erlebt haben, narrativ fassen. Kann man aufgrund 
dieser gemeinsamen Erfahrungen und Erinnerungen auf eine kollektive Subjekt-
konstitution schließen und diese als eine spezifische Form der Arbeiterkultur46 
bezeichnen? Welche Auswirkungen hat diese Subjektkonstitution durch alltäg-
liches Handeln auf die Konstruktion von Raum? Des Weiteren möchte dieser Bei-
trag einem Desiderat nachkommen, das 2011 im Rahmen der 4e Assises de l’histo-
riographie luxembourgeoise formuliert wurde (vgl. Caregari et al. 2012), und das 
darin besteht, die Kolonien nicht nur aus einer wirtschaftshistorischen und archi-
tektonischen Perspektive zu erforschen (vgl. v.a. Lorang 1994), sondern sich auch 
mit dem ›Innenleben‹ ihrer Bewohner/-innen und deren individuellem Erleben 
auseinanderzusetzen. Historische Kontextualisierungen und architektonische 

46 | »Aber Arbeiterkultur ist bekanntlich mehr als Not- und Mangelkultur, wenn auch immer 

wieder auch das. Ich verstehe nach wie vor unter Arbeiterkultur ›diejenigen Manifestatio-

nen der proletarischen Lebensweise und der Arbeiterbewegung, die Werthaltungen ausdrü-

cken und als solche tradier fähig sind‹« (Tenfelde 1991: 21f.). In Anlehnung an dieses Zitat 

soll auch das Wohnen in einer Arbeiterkolonie nicht nur mit einer »Not- und Mangelkultur« 

identifizier t werden, sondern es gilt auch die Werthaltungen zu untersuchen.
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Typologisierungen dienen hier nur dem besseren Verständnis der subjektiven 
Raumwahrnehmung und -nutzung.47

Empirische Grundlage dieser Studie sind qualitative Leitfadeninterviews, die 
mit neun Zeitzeugen geführt wurden: Männer im Alter von 57 bis 75 Jahren, im 
Zeitraum von Mai bis Oktober 2013; die Gespräche hatten eine durchschnittliche 
Dauer von einer Stunde. Die Auswertung der integral transkribierten Interviews 
orientiert sich an den heuristischen Kategorien nach Reckwitz (2008: 75ff.): Sub-
jektivierung/Subjektivation, Praktiken, (kulturelle) Codes, praktisches Wissen, 
Diskurse, Artefakte/Materialität.

Die Stichprobe der Befragten setzt sich aus gegenwärtigen oder ehemaligen 
luxemburgischen Bewohnern jeweils unterschiedlicher Arbeitersiedlungen48 des 
Luxemburger Bassin minier zusammen. Die mikrosoziologische Perspektive er-
laubt Einblicke in die Alltagskultur. Das Subjekt wird nicht als Produkt eines be-
stimmten Milieus angesehen, sondern unter der Prämisse untersucht, dass »das 
Wissen, das [Subjekte] sich während ihrer Sozialisation aneignen, in der Praxis 
also einerseits bestätigt, andererseits aber auch irritiert oder konterkariert werden 
[kann]« (Buschmann 2013: 141).

Abbildung 1: Das Bassin minier mit seinen Siedlungsstrukturen 
(Stand: 2013) (Entwurf: Laure Caregari, Umsetzung: Malte Helfer)

47 | Eine Bibliographie zum Werkswohnungsbau in der Großregion findet sich in Caregari/

Lorang 2013.

48 | Folgende Auswahl wurde getroffen, um der Heterogenität dieser Wohnform in Lu-

xemburg Rechnung zu tragen: Cité Raty (Lasauvage), rue de l’industrie (Oberkorn), rue Dr. 

Welter (Esch-sur-Alzette), Saarbrécker Kasäre, teilweise abgerissen (Esch-sur-Alzette), 

Kazebierg, abgerissen (Esch-sur-Alzette), op Barbourg (Esch-sur-Alzette), Cité Emile May-

risch (Schif flange), Kantine HADIR, Umnutzung (Rumelange), Brill (Dudelange).
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5.5.1 Hierarchie und Homogenität

Dieser Abschnitt beschäftigt sich einerseits mit der sozialen Kontrolle der Kolo-
nie seitens des Unternehmens. Andererseits wird der Spielraum der individuellen 
Handlungsfähigkeit ausgelotet. Das Verhältnis von Kontrolle und Freiräumen, 
d.h. zwischen der Subjektivation (Perspektive der Zuschreibung) und der Subjek-
tivierung (Perspektive der Aneignung), ist nicht als dichotomisch anzusehen. Es 
sind ihre Überlappungen, Berührungspunkte und Verflechtungen, die die Sub-
jektkonstitutionen bedingen. Der Formierung des Subjektes immanent sind die 
sozialen Praktiken der Koloniebewohner/-innen. Dieses menschliche Handeln 
verfestigt und legitimiert den sozialen Raum der Kolonie.

Soziale Kontrolle wurde auch nach dem Zweiten Weltkrieg ausgeübt, nur hat 
sich diese von einer expliziten zu einer impliziten Form verändert. Die Bewoh-
ner/-innen waren, was die Gestaltung und einen eventuellen Umbau des Kolonie-
hauses betraf, nicht autonom; jeder der interviewten Zeitzeugen berichtet von di-
versen Instanzen, bei denen im Falle von Schaden, Renovierungswünschen oder 
Wohnungswechsel eine Meldung zu erfolgen hatte. Es war das Unternehmen, 
das die Entscheidungsgewalt über Zeitpunkt und Umfang von Veränderungen 
– Tapetenwechsel, Farbe und Qualität des Anstriches, neue Bodenbeläge usw. – 
ausübte:

»Ich kenne ihre Namen noch, die zu uns gekommen sind. Das waren der Brosius und der 

Deden. Zwei. Das müssen Deutsche gewesen sein. Das müssen noch welche von dem Ur-

sprung der deutschen Kolonien gewesen sein. Brosius und Deden. Sie sind immer vorbei-

gekommen, wenn etwas zu tun war. Und dann hat die ARBED das erneuert. Ich kann mich 

auch erinnern, sie hat nach dem Zweiten Weltkrieg neue Böden verlegt.«49 

Der ›Kontrolleur‹, welcher zur Visite vorbeikam, blieb die Ausnahme in der Ko-
lonie nach dem Zweiten Weltkrieg. Eine explizite und direkte Disziplinierung 
der Koloniebewohner/-innen seitens des Unternehmens erschien ab diesem Zeit-
raum weniger erforderlich. Die Praxis, sich an einen Verwalter oder Beamten zu 
wenden, war zu dem Zeitpunkt von den Koloniebewohner/-innen verinnerlicht 
– wenngleich diese mit Resignation über die Länge der Prozedur und deren Un-
umgehbarkeit geschah. 

49 | Eigene Übersetzung von: »Ech weess elo nach, wéi déi zwee geheescht hunn, déi bei 

eis komm sinn. Dat war de Brosius an den Deden. Zwee. Dat mussen nach Däitscher ge-

wiescht sinn. Dat mussen der nach vum Ursprung vun den däitschen Kolonien gewiergt 

sinn. Brosius an Deden. Déi sinn ëmmer an d’Haiser kucke komm, wann eppes ze maachen 

ass. An dann huet d’ARBED dat frësch gemeet. Ech kann mech och erënneren, si huet nom 

Zweete Weltkrich nei Biedem gemeet.«
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»Wenn bei uns etwas kaputt war, z.B. ein Fenster war kaputt, dann sind wir hinaufgegangen 

zur Werkstatt. Dann haben wir in der Schreinerei gesagt: ›Unser Fenster ist kaputt.‹ […] 

Aber gewöhnlich war es eine Abteilung bei der Hütte. Das war die Abteilung Logement, nen-

nen wir das so. Die kamen dann. Das hat dann gedauert. Wie hieß der wieder? […] Egal was 

es war in den Häusern, ob das Dach kaputt war… Dann hat man beim Steiger oder im Büro 

[…] des Bergwerks … Da war der Bürochef. Dann hat er bei der Hütte angerufen: ›Dies und 

das ist in dem Haus.‹ Und dann hat es gedauert, bis sie Zeit hatten. Und dann kamen zwei 

Männer. Dann wurde z.B. das Dach reparier t. Das war eben so.«50

Das Leben in der Kolonie wird in allen Interviews mit einem gewissen Grad an 
Sonderbewusstsein und gar Abgrenzung verbunden: Subjektivierungstechniken 
formulieren eine klare Auffassung von Ausnahmesituationen (z.B. Unsicherheit), 
die zum Alltag wurden, wie folgende Spekulation über die Namensgebung ver-
deutlicht:

»Wir haben sie [die Kolonie] immer Kaserne genannt oder zu meiner Zeit war es die 

Revolvergasse.«

»Revolvergasse? Warum denn Revolvergasse?«

»Das hat auf einmal jemand gesagt, und dann war das so.«

»Gab es einen Grund dafür?«

»Nein, ich glaube nicht. Vielleicht sind mal zwei Leute mit dem Messer aneinandergeraten, 

wer von beiden den Pfarrer rauswerfen soll.«51 

50 | Eigene Übersetzung von: »Wa mer eppes futti haten, zum Beispill wann eng Fënster 

futti war, da si mer eropgaang bei d’Atelieren. Dann hu mer gesot bei der Schräinerei: ›Eis 

Fënster ass gebrach.‹ […] Mä gewéinlech war et och ee Service vun der Schmelz. Dat war de 

Service Logement, loosse mer dat esou nennen. Déi sinn da komm. Dat huet da gedauert. 

Wéi huet dee scho méi geheescht? […] Egal, wat et war an den Haiser, ob den Daach futti 

war. Dann hutt der beim Steiger oder am Bureau […] vun der Minière … Do war ee Chef-

Bureau. Dann huet deen op d’Schmelz telefonéier t: ›Dat an dat ass an deem Haus.‹ An dann 

huet dat gedauert, bis datt se dann Zäit haten. An da sinn se komm zu zwee Monn. Dann 

ass dat, zum Beispill um Daach, gefléckt ginn. Dat war eben esou.« Die Diphthongisierung 

des charakteristischen Minetter Dialektes (vgl. Gilles 2010: 120) konnte in der deutschen 

Übersetzung nicht wiedergegeben werden.

51 | Eigene Übersetzung von: »Mär hunn et [d’Kolonie] ëmmer Kasäre genannt oder zu 

menger Zäit war et d’Revolvergaass.« — »D’Revolvergaass? Firwat dann d’Revolvergaass?« 

— »Dat hat op eng Kéier ee lancéier t, an do war et dat.« — »Gëtt et dofir e Grond?« — »Nee, 

ech mengen net. Villäicht sinn der mol zwee Stéck mam Messer unenee gaang, wee vun 

hinne soll de Paschtouer erausgeheien.«
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Abbildung 2: Die Saarbrécker Kasäre bzw. Revolvergasse in 
den 1930er Jahren (Foto: Photothek der Stadt Luxemburg)

Dieses Zitat in Verbindung mit dem Ausdruck »den Pfarrer rauswerfen« macht 
deutlich, inwiefern der Raum als Resultat von verschieden gearteten Praktiken 
anzusehen ist. Es ist die Kombination aus praktischem Wissen – in diesem Fall 
das implizit geteilte Wissen um den Hang zum Antiklerikalismus – und der 
Erkenntnis ihrer kulturellen Bedeutung, die seitens der Subjekte den sozialen 
Raum der Kolonie mit Bedeutung auflädt.

Dieses Wissen konstituiert sich um die alltägliche Routine, die ihrerseits eng 
mit Disziplinierungstechniken der Gleichstellung verflochten ist. Alle Koloniebe-
wohner/-innen sind im Alltag dem vom Unternehmen aufgestellten Grundsatz 
der Homogenität unterworfen – gleiche Häuser in der inneren und äußeren Ge-
staltung, gleiche Möglichkeit, Nahrungsmittel anzupflanzen und Tiere zu halten 
usw. Aus diesem praktischen Wissen heraus entsteht auch ein Bewusstsein für 
die Nichtbeachtung bzw. das Umgehen der vom Unternehmen aufgestellten Re-
geln:

»Meine Mutter hatte die Wäsche gemacht … In der Waschküche, da war kein Strom, da hat 

mein Vater etwas Primitives gebastelt. Meine Mutter ist fast dabei umgekommen. Und dann 

kamen die vom Grubenbetrieb und die machten etwas, was Kopf und Fuß hatte.«52

52 | Eigene Übersetzung von: »Meng Mamm, déi hat d’Wäsch gemaach … An der Wäsch-

kichen, do war kee Stroum, do hat mäi Papp eppes Primitives gezwafft. Meng Mamm ass 

bal do leie bliwwen. An do sinn déi vun der Mine komm, an déi hunn eppes gemaach, wat 

Kapp a Fouss hat.«
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Abbildung 3: Spiel der Red Boys gegen eine englische 
Mannschaft. Im Hintergrund die Kolonie in Oberkorn im Jahr 
1910 und die Seilbahn zum Transport des Eisenerzes (Foto: 
Sammlung Erny Hilgert)

Angesprochen auf die Praxis der Wohnungsvergabe innerhalb der Kolonien äu-
ßerte sich ein Interviewpartner folgendermaßen:

»Ja, das haben wir von uns aus gemacht. Später bist du zur ARBED gegangen, zu L., glaube 

ich hieß der. Wie gesagt, das ist 50 Jahre her. Dann sind sie zu ihm gegangen, dann sagten 

sie: ›Meins [das Haus] ist zu groß, und er hat viele Kinder bekommen. Ich tausche mit ihm.‹ 

– ›Ja, in Ordnung. Morgen kannst du umziehen.‹ Die Miete, die war ja immer … Jedes Haus 

bezahlte das gleiche.«53

Diese Praxis ist ausschließlich an das System der Kolonievergabe gebunden. Die 
Tatsache, dass es einen konkreten Ansprechpartner seitens des grundbesitzen-
den Unternehmens gibt, kombiniert mit den »als know-how abhängigen und vom 
praktischen ›Verstehen‹ zusammengehaltene Verhaltensroutinen« (Buschmann 
2013: 289) ermöglicht es, die Kolonie als sozial homogenen Raum zu identifizie-
ren. 

Dennoch kann die Sozialdisziplinierung ausgebaut werden. Besorgt um den 
›Arbeiterstamm‹ und somit um den eigenen Gewinn, greift das Unternehmen 
nicht nur in die Alltagswelt des Wohnens und der Nahrungsproduktion ein, 
sondern versucht seinen erzieherischen Einfluss auch auf die Freizeit- bzw. Fei-

53 | Eigene Übersetzung von: »Jo, mär hunn dat vun sech aus gemeet. Herno bass de op 

d’ARBED gaangen, bei den L., mengen ech huet dee geheescht. Wéi gesot, dat si 50 Joer 

hier. Da sinn se bei dee gaangen, dann hunn se gesot: ›Meng ass ze grouss, an heen huet 

vill Kanner kritt. Ech tauschen mat him.‹ – ›Jo, et ass gutt, hei. Muar kanns de plënneren.‹ 

Den Hauszëns, dee war jo ëmmer … All Haus huet datselwecht bezuelt.«
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erabendkultur auszudehnen. Dies kann jedoch nur gelingen, wenn das Unter-
nehmen die einzige ›besitzende‹ Instanz im Ort ist und ein Monopol auf die Or-
ganisation des Alltags innehat. Folgendes Beispiel illustriert die Expansion des 
Praktikenkomplexes ›Kolonie‹:

»Nein, es war überhaupt kein Privathaus hier. Das gab es hier nicht, denn alles was hier 

war, war MMR [S.A. Minière et Métallurgie de Rodange]. Diese Seite zum Hügel hin … Diese 

Seite ist ja Frankreich. Aber das war alles MMR. Sogar der Bäcker, der auf dieser Seite war. 

Der Economat54, der da war. Das Wir tshaus, das da war. Das war alles MMR. Sie haben 

ihre Miete bezahlt, wie das eben üblich war. Dann dieses Wir tshaus, das auf dieser Seite 

ist … Denn während der Woche wurde um acht Uhr abends geschlossen. Dann wurde jeder 

Mensch vor die Tür gesetzt. Sie mussten morgens arbeiten gehen, da konnte man nicht 

bis elf, zwölf Uhr da sitzen bleiben. Oder dass man betrunken war. Um acht Uhr raus. Nur 

samstags durf ten sie länger, weil sie sonntags nicht gearbeitet haben. Das war gesetzlich 

hier. Ja, das war eben so.«55

Geht man noch einen Schritt weiter in der Logik einer Konstruktion des Prak-
tikenkomplexes, so wird man konfrontiert mit kulturellen Codes. Einblicke in 
diese Schnittstelle zwischen Praxis und Subjektkonstitution werden oft anhand 
von Vergleichen oder Episoden geschildert und bedingen eine spezifische Termi-
nologie:

»Aber ich war einmal in der Schule. Und da sagt auch der Arzt … Er kontrollier te die Zähne, 

und das Mädchen, die Assistentin saß da, und dann las sie: ›Ah, du kommst aus der Fécke-

rei, mein Junge?‹ Ja, und dann erklär te er der Sekretärin: Die deutschen Hütten, die waren 

ja sehr mit dem Fugger-System verbunden. Und wie es scheint, haben sie diese Häuser 

auch Fuggerhäuser genannt. Fugger war ja einer, der in Deutschland seinen Leuten Häu-

ser gegeben hat. Und sie konnten sie auch von ihm kaufen. Und diese Siedlungen haben 

54 | »Der Kaufladen [Economat] unterlag einer ähnlichen Logik wie die Wohnungen: An-

gesichts der unzureichenden Zahl von Einzelhandelsläden in den Industriezonen war seine 

Aufgabe, den Arbeitern und Familien die unentbehrlichen Grundprodukte zur Ver fügung zu 

stellen und vor allem einen zu starken Preisdruck zu verhindern, der sich auf die Löhne 

hätte auswirken können« (Commaille 2004: 371).

55 | Eigene Übersetzung von: »Nee, et war iwwerhaapt kee Privathaus hei. Dat ass et net 

hei ginn, well alles, wat hei war, war MMR. Déi Säit den Hiwwel … Déi Säit ass jo Frankräich. 

Mä dat ass alles MMR. Souguer de Bäcker, wou déi Säit war. Den Economat, wou do war. 

D’Wier tschaft, wou do war. Dat war alles MMR. Déi hunn hire Loyer bezuelt, sou wéi et eben 

hei war. Well déi Wier tschaft, wou déi Säit ass … Well an der Woch ass déi um aacht Auer 

owes zou gemaach ginn. Dann ass all Mënsch erausgeflunn. Si hu misse mueres schaffe 

goen, da war et net, fir bis eelef, zwielef Auer do hänken ze bleiwen. Oder datt ee voll war. 

Um aacht Auer eraus. Just samstes konnten se méi laang, well se sonndes net geschaff t 

hunn. Dat war gesetzlech hei. Jo, dat war esou.«
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Fuggerei geheißen. Jetzt kann es auch sein, dass die sieben Häuser hier Fuggerei hießen, 

weil sie von Aachener gebaut wurden. Und aus Fuggerei wurde Féckerei […]. Und das ist die 

Herkunft des Namens. Kazebierg oder Féckerei.«56

Festzuhalten bleibt, dass die Praxis geprägt ist durch ein stabiles ›System‹ von 
Konstanten. Diese werden angeeignet und im Praktikenkomplex Kolonie in der 
Namensgebung und in der alltäglichen Routine umgesetzt. In den Interviews 
ergeben sie ein Dispositiv an institutionellen Subjektivationen, pragmatischen 
Überlegungen und Diskursen, erschließbar von den jeweiligen Koloniebewoh-
ner/-innen.

Die Subjektkonstitution als Verhältnis beider Analysekategorien drückt sich 
einerseits durch die Kenntnis der Subjektivationssysteme aus, andererseits wer-
den daraus Subjektivierungselemente generiert. Man nimmt das Lebens- und 
Wohnangebot an und verweist gleichzeitig auf die Alternativlosigkeit anderer Le-
bensmodelle. Als begleitende Semantik zur Beschreibung des sozialen Raumes 
werden die Zitate oft resigniert beendet mit: »Das war eben so«, »Das war Ge-
setz«, »Wir waren froh, hier zu sein«, »Was willst du mehr vom Leben haben?«57 
Die Erschließung des Raumes der Koloniebewohner/-innen wird bedingt durch 
den Brückenschlag zwischen der individuellen Lebenssituation und dem Einfü-
gen in eine kollektivistische Lebenswelt durch alltägliche Praktiken.

5.5.2 Architektur und technische Anlagen

Dieser Abschnitt behandelt das Ensemble an materiellen Gegenständen und 
dessen Auswirkung auf Raumkonstruktionen und spezifische Subjektkonstitu-
tionen. Diese thematische Kategorie umfasst einerseits die Wohnsituation und 
Rezeption des Koloniehauses selbst. Andererseits beschäftigt sie sich mit den 
technischen Anlagen des Unternehmens. Ziel ist es, die Grenzen zwischen der 
Kolonie und der Materialität des Arbeitsortes einzuordnen. Denn durch die Nähe 

56 | Eigene Übersetzung von: »Mä ech war eng Kéier an der Schoul. An do huet och den 

Dokter gesot … Do huet en Zänn kontrolléier t an d’Meedchen, d’Assistentin souz do, an 

do huet e gelies: ›Ah, kënns du vun der Féckerei, mäi Jong?‹ Jo, an do huet heen der Se-

kretärin erkläer t: Déi däitsch Schmelzen, déi waren jo ganz mat deem Fugger-System do 

verbonnen. An wéi et schéngt, hunn se déi heiten Haiser och Fugger-Haiser genannt. De 

Fugger war jo een, deen an Däitschland senge Leit Heiser ginn huet. An si konnten och 

bei him kofen. An déi Citéen hu Fuggerei geheescht. Elo kann et och sinn, dass déi siwen 

Haiser hei Fuggerei geheescht hunn, well et vun der Aachener gebaut ginn ass. An aus der 

Fuggerei ass dann eng Féckerei ginn. […] An dat ass, wéi den Numm hierkënnt. Kazebierg 

oder Féckerei.«

57 | Eigene Übersetzung von: »Dat war eben esou«, »Dat war Gesetz«, »Mär ware frou, datt 

mer hei souzen«, »Wat wëlls de méi hunn?»

https://doi.org/10.14361/transcript.9783839426494.247 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/transcript.9783839426494.247
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


5. Raum- und Identitätskonstruk tionen durch alltagskulturelle Prak tiken 305

zum privaten Lebensraum sind die technischen Anlagen der Schwerindustrie 
eng mit der Lebenswelt der Kolonie verbunden. 

Alle Befragten konnten eine detailreiche Beschreibung der Raumaufteilung 
und der Konzeption ihres Koloniehauses wiedergeben. So unterschiedlich die ver-
schiedenen ›Koloniesysteme‹ waren, so einheitlich ist die Schlichtheit der bewohn-
ten Kolonie. Folgende Schilderung steht repräsentativ für alle Erläuterungen:

»Diese Häuser hatten vier Eingänge. Zwei an der Seite der Straße, wo der Kazebierg anfing 

und zwei zur anderen Seite. Da war keine Straße, da war nur ein Weg. […] Es waren getrennte 

Eingänge. […] Es waren keine großen Häuser. Man hatte eine, wenn man die Tür öffnete, 

Küche. Man öffnete die Tür und war sofort in der Küche. Und dann ist man links, dann war 

man in der Stube. […] Und dann oben zwei Schlafzimmer. Das war alles so. D.h. das Eltern-

schlafzimmer und das Kinderschlafzimmer. Und in Anbetracht, dass viele Kinder da waren … 

 […] Die Toiletten, die waren bis kurz vor dem Zweiten Weltkrieg draußen. […] Das waren so 

Häuschen für zwei Familien. Hier war unsere. Und wie das hier gebaut wurde, ist ein Stall 

hinzugekommen, und da war auch eine Toilette drin. […] Da konnte man ein Tier halten.«58

Abbildung 4: Die Cité Émile Mayrisch in 
Schifflingen in den 1950er Jahren (Foto: privat)

58 | Eigene Übersetzung von: »Déi Haiser haten véier Entréeën. Zwou Säit Strooss, wou de 

Kazebierg eropgaang ass, an zou déi aner Säit. Do war keng Strooss, do war nëmme Wee. 

[…] Et ware getrennten Entréeën. […] Et waren keng grouss Haiser. Där hat eng, wann Der 

d’Dier opgemeet hutt, Kichen. Där huet d’Dier opgemeet, da war Der direkt an der Kichen. 

An da sidd Der lénks, da war d’Stuff. […] An dann uewenop zwee Schlofzëmmer. Dat war 

alles esou. Dat heescht d’Eltereschlofzëmmer an d’Kannerschlofzëmmer. A vue dass vill 

Kanner do waren… […] D’Toiletten, déi ware bis kuerz virum Zweete Weltkrich dobaussen. 

[…] Dat waren esou Haisercher fir zwou Familljen. Hei war fir eis. A wéi dat dote gebaut ginn 

ass, do ass e Stall bäikomm, an do war och eng Toilette dran. […] Do konnt een en Déier 

halen.«
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Die Beschreibungen sind alle wertneutral und es sind keine Unterschiede bezüg-
lich der Zugehörigkeit zu einem Architekturtypus der Kolonie auszumachen. Die 
äußere Architektur, ob sie dem strengen Kasernentypus, dem symmetrischen 
Cottage oder dem verspielten Gartenstadtkonzept (vgl. Caregari/Lorang 2013: 52f.) 
entspricht, ist in der inneren Gestaltung nicht wiederzufinden und übte somit 
keine disziplinierenden Effekte auf die Koloniebewohner/-innen aus.59 Vielmehr 
spielt die Materialität der Innengestaltung des Koloniehauses insofern eine Rolle, 
als dass sie alle Bewohner/-innen gleichsetzt. Dies wiederum stimulierte das Zu-
gehörigkeitsgefühl. 

Zudem zählten alle befragten Koloniebewohner/-innen, ob darauf angespro-
chen oder nicht, die Familiennamen anderer Koloniebewohner/-innen auf. Die 
Aufzählung ging nicht über die Grenzen der Kolonie hinaus. Dies zeigt, dass 
die Subjektivierung nicht nur durch die sozio-professionelle Identität der in der 
Schwerindustrie beschäftigten Arbeiter/-innen bestimmt wird, sondern durch in-
tensive Nachbarschaftsbeziehungen, d.h. dass dieses Doing Identity verflochten 
ist mit Doing Space. 

Materialität ist für die Koloniebewohner/-innen nicht nur auf ihre Wohnstruk-
turen beschränkt. Der spezifische Aspekt der Fußläufigkeit bedingt, dass sich die 
Bewohner/-innen permanent mit der Materialität der technischen Anlagen der 
Unternehmen auseinandersetzen mussten. Die Verzahnung zwischen privatem 
Lebensraum und wirtschaftlichem Produktionsort führte dazu, dass keine Gren-
ze zwischen beiden Materialitätsformen aufgebaut wurde:

»Von den Halden muss ich dir noch etwas erzählen. Es war nicht nett von der ARBED, wie 

sie mit diesen Halden umgegangen ist. Sie hat uns nämlich diese Halden, wenn nun eine 

Krise war … dann wurde wieder eine Reservehalde angelegt. Und diese Halde, die war so 

groß, dass die Eisenerzsteine fast bis in die Häuser flogen. Sie kam dann fast bis hierhin. 

Die Erde haben sie ganz zerstör t. Jeder hatte einen Garten dort. Das war ja in den Kolonien. 

Jeder. Aber den haben sie dann zugeschüttet, den Garten und alles, was darin stand. Und 

dann, wenn es wieder gut lief, wurde sie wieder aufgebaggert, die Halde. Dann wurde es 

wieder gebraucht auf der Hütte, das Eisenerz. Dann konntest du wieder deinen Garten in 

Ordnung bringen. Die Steine entfernen. Das war nicht sehr nett von der …«60

59 | Diese Feststellung macht auch der Zeitzeuge Marcel Kieffer: »Vom Architekturstil wie 

auch von der historischen Dimension unserer Kolonie wusste ich sicher nicht viel weniger 

als meine erwachsenen Zeitgenossen« (Kieffer 2006: 308).

60 | Eigene Übersetzung von: »Vun den Typpe muss ech der och eppes zielen. Dat war net 

fein vun der ARBED, wéi se mat deenen Typpen ëmgaangen ass. Si huet eis nämlech déi 

Typpen, deemno wann elo eng Crisis war … dann ass erëm ee Reservetyp ugeluet ginn. An 

deen Typ, dee war sou grouss, dass d’Minettssteng bal bis an d’Haiser geflu sinn. En ass 

da ganz heihinner komm. D’Äerd hunn se all futti gemeet. Jiddwereen hat e Guart do. Dat 

war jo an de Kolonien. Jiddereen. Mä deen hunn se dann zougetippt, de Guart an alles wat 

matdrann stoung. An dann wann et erëm gutt gaang ass, ass deen erem opgebaggert ginn, 
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Abbildung 5: Die Kolonie Kazebierg neben den technischen 
Anlagen der Usine Terre Rouge Ende der 1920er Jahre (Foto: 
privat)

Es ist in den Interviews auch die emotionale Wahrnehmung, die zu einer Durch-
lässigkeit zwischen Lebens- und Arbeitswelt beiträgt. Die unmittelbare und vom 
Unternehmen erzwungene Nähe wurde als unabänderlich betrachtet und konnte 
Teil der Subjektivierung werden:

»Was für mich interessanter war als der Fußball, das waren die ganzen Anlagen. Die ganzen 

Anlagen des Bergwerks … die Ladestelle der Collare61 … wo man von der Straße aus schau-

en konnte, wohin der Zug fuhr und wann er gekippt wurde usw. Und auf der anderen Seite, 

die Abteilung der ARBED … von der Pierre Kersch-Straße ging eine Überführung über die 

Grubenabteilung der ARBED hin zum Ledigenheim62. Und ich stand ziemlich oft auf dieser 

Brücke. Ich habe ziemlich viele Stunden da verbracht, nur um den Zügen zuzusehen. Das 

war faszinierend. Leere, die for tfuhren, die unterschiedliche Lokomotiven hatten. Die vol-

len die ankamen usw. Die vollen, die dann entfernt wurden aus einem Bahnhof, die dann 

zum Brecher gefahren wurden. Und später im leeren Bahnhof abgestellt wurden. Und später 

ging das ganze Manöver wieder von vorne los. Das war faszinierend. Ich denke, davon bin 

ich definitiv geprägt worden …«63

deen Typ. Dann ass et ërem gebraucht ginn an der Schmelz, d’Minett. Da konnts de deng 

Gäret erëm an d’Rei setzen. D’Steng eraus huelen. Dat war net ganz fein vun der …«

61 | Charles und Jules Collar t waren Hüttenbetreiber in Steinfor t und Grubenbesitzer u.a. 

in Esch-sur-Alzette (vgl. Pagliarini/Clemens 2009).

62 | Das Ledigenheim in der Hoehl in Esch-sur-Alzette wurde erbaut für alleinstehende 

und von der Familie getrennt lebende Arbeiter. 

63 | Eigene Übersetzung von: »Dat, wat fir mech méi interessant war wéi de Fussball, dat 

waren déi ganz Installatiounen. Déi ganz Installatioune vun der Mine … De Collar ten hire 

Quai. Wou ee vun der Strooss aus konnt kucken, wou den Zuch gefuer komm ass, an wann 

e gekippt ginn ass. An esou virun. An op der anerer Säit, de Betrib vun der ARBED … Vun 
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Diese materiellen Gegenstände, welche heutzutage größtenteils zerstört sind 
und/oder brachliegen, evozieren Erinnerungen an Alltagskontexte. Sie werden 
benannt, inkorporiert und vermitteln den Koloniebewohner/-innen »kulturelles 
Kapital«64. Anhand ihrer – positiven wie negativen – Erläuterungen weisen sie 
sich einer bestimmten sozialen Gruppe zugehörig, die durch die Materialität ge-
nötigt wurde oder fasziniert war. Halden, Ladestellen für Eisenerz, Grubenloko-
motiven stiften mikrohistorische Identitätssymbole. Sie besitzen in einer kleine-
ren Dimension eine ähnliche Aura65 wie u.a. die Hochofensilhouette auf Belval66 
– Leuchtturmsymbol für eine ganze Region. 

Die Materialität ist eng mit der Existenzgrundlage der Kolonie verbunden. 
Einerseits waren die technischen Anlagen die daseinsstiftende Vorbedingung 
für die Errichtung der Kolonie, andererseits bedeuteten sie ebenso eine lebens-
weltliche Bedrohung: »Dann wurden die Häuser abgerissen. Weil sie die Agglo-
meration mit der Brecheranlage in den fünfziger Jahren gebaut haben.«67 Die 
Kolonie wurde dominiert von einer zweckunterworfenen Materialität, welche im 
Fall einer Modernisierung oder Produktionssteigerung bzw. Nichtrentabilität den 
humanen Lebensraum reduzieren oder eliminieren konnte.68 Ausgehend von den 
Besitzverhältnissen – alle Grundstücke der Kolonie und der technischen Anla-

der Pierre Kersch-Strooss ass eng Passerelle for tgaang iwwert de Grouwebetrieb vun der 

ARBED an d’Ledigenheim. An ech stoung zimlech oft op déier Bréck. Ech hunn zimlech 

vill Stonnen do verbruet, fir just den Zich nozekucken. Dat war faszinéierend. Eideler, déi 

for tgefuer sinn, déi ënnerschiddlech Lokomotiven haten. Déi voll, déi komm sinn, an sou 

virun. Déi voll, déi ewech geholl gi sinn aus enger Guare, déi op de Brecher gefouert gi sinn. 

An herno an déi eidel Guare gestallt gi sinn. An herno ass de ganze Manöver rëm vu vir 

ugaang. Dat war faszinéierend. Ech mengen, ech sinn definitiv geimpft ginn …«

64 | »Die Inkorporierung von kulturellem Kapital kann sich […] ohne ausdrücklich geplan-

te Erziehungsmaßnahmen, also völlig unbewußt vollziehen. Verkörperlichtes Kulturkapital 

bleibt immer von den Umständen seiner ersten Aneignung geprägt. Sie hinterlassen mehr 

oder weniger sichtbare Spuren […]. Dadurch wird auch der jeweilige Wert eines kulturel-

len Kapitals mitbestimmt, denn über die Aufnahmefähigkeit eines einzelnen Aktors hinaus 

kann es ja nicht akkumulier t werden. Es vergeht und stirbt, wie sein Träger stirbt« (Bourdieu 

1983: 188).

65 | Entgegen der Materialismus-Theorie in der von Walter Benjamins 1936 ver fassten 

Schrif t »Das Kunstwerk im Zeitalter seiner Reproduzierbarkeit« (Benjamin 1966) verlier t 

das Ar tefakt trotz seiner serienhaften Reproduktion seine Aura nicht, sondern steiger t sie 

anhand seiner historischen Zeugenschaft.

66 | Zentraler Produktionsort der luxemburgischen Stahlindustrie (vgl. Knebeler/Scuto 2010).

67 | Eigene Übersetzung von: »Do sinn d’Haiser afgerappt ginn. Well se déi Agglomeréie-

rung mat der Brecheranlag an de fofzeger Joren gebaut hunn.«

68 | Die sich abzeichnende Verlangsamung der Industriekonjunktur und die einsetzende 

Ter tiarisierung der Gesellschaft verleitete die Unternehmen ihre Kolonien aus Kostengrün-

den Ende der 1960er Jahre abzustoßen. 
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gen gehörten dem Unternehmen – kam es zu einer Ausdehnung der technischen 
Anlagen in den Praktikenkomplex der Kolonie. Aufgrund dessen verhinderte die 
Subjektkonstitution die Konstruktion einer alltäglichen Grenze. 

5.5.3 Fazit

Aussagen über die Subjektkonstitution in der Kolonie in Luxemburg sind immer 
mit der Untersuchung von isolierten, aber homogenen Raumentitäten verbun-
den. Die Kolonie ist als Alternative zu staatlichen Regelungen bzw. zu staatlichen 
Eingriffen in die Unternehmerpolitik zu deuten. Der gemeinsame Nenner ist, 
ähnlich wie in Frankreich, die Haltung den Arbeiter/-innen gegenüber, welche 
in einem »unerschütterlichen [Paternalismus] besteht, der aber oft beträchtliche 
Varianten zulässt« (Michel 1989: 222). 

Das Raumempfinden der Koloniebewohner/-innen in den Interviews ist über-
einstimmend geprägt einerseits vom Souveränitäts-Modell der Ungleichbezie-
hungen (vgl. Abschnitt 5.1) – dem Festlegen durch das Unternehmen, was erlaubt 
ist und was nicht – und der Praxis der Konzentration einer sozio-professionellen 
Kategorie. Diese Mischung von Hierarchie in Bezug auf das Unternehmen und 
Gleichheit zwischen Dominierten bestätigt sich auch in den Aussagen. Die inten-
sive Auseinandersetzung mit den anderen Koloniebewohner/-innen beruht auf 
dem Prinzip der Gleichheit. Dies äußert sich dadurch, dass auch mit teilweise 
jahrzehntelangem Abstand sämtliche Familien der Kolonie aufgezählt werden. 
Die disziplinierende Hierarchie wird überall ausgeübt anhand der Konzeption 
und Größe der Häuser – nicht aber durch die Architektur an sich – und durch das 
Steuern der Alltagspraktiken mithilfe der von den Unternehmen zur Verfügung 
gestellten Möglichkeiten zu deren Durchführung. 

Analoge Praktiken sind als übergreifende Konstante bei den Koloniebewoh-
ner/-innen anzusehen, da sie mehr als bei anderen ›Stadtbewohner/-innen‹ ver-
bunden sind über implizites Wissen und kulturelle Codes. War eine Reparatur 
fällig, wollte man ein Koloniehaus tauschen, wusste man, an welche Autorität 
man sich wenden musste. Ein weiteres Indiz für ein spezifisches und abgrenzen-
des Raumempfinden ist die Terminologie, welche für die Kolonie verwendet wird. 

Eine durchgehende Beobachtung besteht ferner in der Thematisierung der 
empfundenen Nähe zu den technischen Anlagen. Mehr noch als die Kolonie sind 
diese mit identitätsstiftenden Emotionen aufgeladen und werden bei positivem 
Empfinden in kulturelles Kapital umgewandelt. Die Grenze zwischen Arbeits- 
und Lebensraum wird obsolet durch die emotionale Wahrnehmung, dass Kolonie 
und Bergbau bzw. Hütten- und Stahlwerk zusammengehören.

Die Analyse erlaubt es, die Subkultur einer umfassenderen Arbeiterkultur zu 
identifizieren, welche, subjektiviert durch das Gouvernementalitätsprinzip des 
Paternalismus, einen bestimmten Praktikenkomplex hervorbringt. Diese Subkul-
tur generiert den Ort der Kolonie als Ausdruck kollektiver Disziplinierung durch 
Gleichheit und Materialität. 
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5.6 PERIURBANES LUXEMBURG. DEFINITION, POSITIONIERUNG  
 UND DISKURSIVE KONSTRUK TION SUBURBANER R ÄUME AN  
 DER GRENZE Z WISCHEN STADT UND L AND

Markus Hesse

»Die Zwischenstadt kennzeichnet Räume, die ›nicht ganz traditionelle Stadt sind und nicht 

ganz traditionelle Vorstadt‹ (Young and Keil, 2010). Es sind in Vergessenheit geratene Geo-

graphien, wo viele Menschen leben und wo […] die dialektische Betrachtung von urban vs. 

suburban die vielen Schattierungen urbaner Räume vernachlässigt, denen unsere planeri-

sche und politische Aufmerksamkeit gelten muss«69 (Kirby/Modarres 2010: 67).

Die Ausdehnung städtischer Siedlungen über die Grenze der (Kern-)Stadt hinaus 
in zuvor nicht-städtische Räume ist ein zentrales Kennzeichen der Raumentwick-
lung der Vor- und Nachkriegszeit in der weit überwiegenden Zahl der westlichen 
Industrieländer, in Europa ebenso wie in Nordamerika und in Australien (vgl. 
Harris/Larkham 1999). Ausgangspunkt dieses Prozesses sind die Stadt-Umland-
Wanderungen von Haushalten oder Unternehmen, insbesondere der Industrie, 
später auch des Handels sowie von Freizeiteinrichtungen. Mehr oder minder kon-
tinuierliches Wachstum von Bevölkerung und Beschäftigung war über einen grö-
ßeren Zeitraum hinweg spätestens seit der Industrialisierung Normalzustand der 
Stadtentwicklung. Auf diese Weise sind polyzentrische Stadtregionen entstanden, 
die sich sehr vielfältig strukturiert darstellen (vgl. Kloosterman/Musterd 2001; 
Parr 2004).

In der wissenschaftlichen Analyse durch Geographie und Raumforschung 
wurde die Expansion der Stadt über ihre Grenzen hinaus traditionell mit dem 
Begriff der Suburbanisierung belegt (vgl. Pratt 1994; Harris 2006); im französi-
schen Sprachraum ist diesbezüglich auch die Rede von Periurbanisierung (vgl. 
Paluch 1997; Piorr et al. 2011). Dieser Begriff bezieht auch weiter vom Zentrum 
entfernt gelegene Räume ein, deren Entwicklung im Angelsächsischen mit dem 
Terminus der Counterurbanisation erfasst wird (vgl. Champion 1989; Mitchell 
2004). Counterurbanisation zielt auf das Wachstum nicht-metropolitaner Stand-
orte, womit die Betrachtung hier auf die Kategorie des ländlichen Raums erwei-
tert wird – jene gering besiedelten, früher v.a. durch Land- und Forstwirtschaft 
geprägten Räume, die heute noch große Gebiete der Flächenländer Europas um-
fassen.

69 | Eigene Übersetzung von: »The in-between city represents places that are ›not quite 

traditional city and not quite traditional suburban‹ (Young and Keil, 2010). They are forgot-

ten geographies, where many people live and where […] the dialectical treatment of urban 

versus suburban neglects the many shades of urban places that require our planning and 

policy attention.«
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Die Expansion der Städte und die parallel verlaufende Verstädterung (Urba-
nisierung) der Gesellschaft hatten zwei wichtige Konsequenzen: Zum einen ent-
standen transitorische Räume, die im Übergangsbereich zwischen Stadt und 
Land situiert sind, mit im Vergleich zur Stadt geringerer Bebauungsdichte, einem 
höheren Anteil an Freiraum und einer geringeren Ausstattung mit Arbeits- und 
Freizeitstätten – aber deutlich intensiveren Raumnutzungen als in ländlichen Re-
gionen. Diese Randräume basierten zunächst ganz wesentlich auf der Arbeits-
teilung zwischen Stadt und Umland, teilweise auch peripherer ländlicher Räume. 
Heute hat sich dieses Stadtumland vielfach von der Kernstadt emanzipiert, ist 
urbaner geworden, eben Teil der polyzentrischen Stadtregion. Die Entstehung 
transitorischer Räume hat zum anderen dazu beigetragen, dass Stadt, Land und 
Zwischenräume heute kaum (noch) sinnvoll trennscharf voneinander abgegrenzt 
werden können. Die einzelnen Raumtypen sind Teile eines Kontinuums, die zu-
nehmend fließend ineinander übergehen, v.a. in den Randbereichen der großen 
Metropolräume. Zur Kennzeichnung dieser Raumtypen wurden jedoch bisher 
kaum adäquate Begrifflichkeiten entwickelt (vgl. Harris 2010), ebenso wie sie als 
Gegenstand der Raumanalyse und -planung über einen großen Zeitraum hinweg 
keine besondere Rolle spielten. Im Zuge einer als ›planetarisch‹ wahrgenomme-
nen Tendenz zur Urbanisierung, d.h. zur universalen Verstädterung der moder-
nen Gesellschaft, wird schließlich die Grenze zwischen Stadt und Land von ei-
nigen Beobachtern gar als vollkommen obsolet betrachtet (vgl. Schmid/Brenner 
2011). Dieses Diktum wird begründet mit der im globalen Maßstab stetig steigen-
den Stadtbevölkerung; seit 2007 wird angenommen, dass – historisch erstmalig 
– mehr Menschen in Städten als auf dem Land leben. Die These einer universel-
len Tendenz zur Urbanisierung der Gesellschaft folgt der Annahme, dass Raum 
gesellschaftlich produziert wird, räumliche Differenzierung zwischen Stadt und 
Land aber keine nennenswerte gesellschaftliche Relevanz mehr habe.

Die Herausbildung hybrider Raumkategorien bzw. die tendenzielle Auflösung 
klarer Unterscheidungen von Stadt und Land sind Signale komplexer geworde-
ner Rahmenbedingungen und Verlaufsformen von Raumentwicklung. Hierzu 
gehören neben der Verstädterung und dem Wachstum von urbanen Räumen er-
hebliche soziale und raumzeitliche Ausdifferenzierungen u.a. durch Mobilität, 
Migration und Internationalisierung. Gleiches gilt für die Einbindung der Regio-
nen in übergeordnete Funktionssysteme, etwa durch kulturelle und ökonomische 
Globalisierung. Diese Entwicklung hat auch dazu beigetragen, Raum, Stadt und 
Region nicht mehr als territorial konstituiert und klar abgegrenzt wahrzuneh-
men, sondern als relational zu betrachten: als Gegenstand eines komplexen Be-
ziehungssystems, das von unterschiedlichsten Akteuren entlang ›variabler Geo-
metrien‹ (d.h. flexibler Raumverständnisse) gedeutet wird und auf verschiedenen 
Maßstabsniveaus (lokal, regional, global) situiert ist (vgl. Raco 2006).
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5.6.1 Raumkategorien und Zuschreibungen: Zur Konstitution von  
 Raum in Stadt, Land und dem ›Dazwischen‹

»Wissenschaftler, die im Rahmen verschiedener Disziplinen über Suburbia forschen, haben 

nach wie vor keinen klaren Überblick darüber, was den unterschiedlichen Bereichen ihres 

Forschungsgegenstandes gemeinsam ist«70 (Vaughan et al. 2009: 485).

Wenn gesellschaftlicher Wandel mit dem tradierten Inventar von wissenschaft-
lichen Begriffen, Epistemologien und Methoden nicht mehr hinreichend erfasst 
werden kann, entsteht eine produktive Irritation. Dies gilt im Grunde auch für 
die Raumentwicklung. Als Reaktion auf diese Situation lassen sich mit Blick auf 
diesen Gegenstand drei mögliche Konsequenzen ziehen: erstens die Suche nach 
einem grundlegend neuen Paradigma – in diesem Fall die Konzeptualisierung 
der ›post-modernen‹ Stadt als Bruch mit der Entwicklungslogik der ›alten‹ Stadt; 
eine zweite Option ist die Beibehaltung des Tradierten, Bewährten auch unter 
solchen Randbedingungen, die Transformation und Wandel unterstellen – dies 
würde hier der Annahme einer allgemeingültigen Wiederkehr oder Renaissance 
der Stadt entsprechen. Die dritte Möglichkeit ist die Einnahme einer anderen kon-
zeptionellen Perspektive. Dieser Logik folgt auch der vorliegende Beitrag. Danach 
wird der Forschungsgegenstand nicht mehr als solcher vorausgesetzt, sondern als 
Fall individueller, subjektiver Konstruktionsleistungen aufgefasst.

Eine solche Perspektive betrachtet Raum als Ergebnis gesellschaftlichen Han-
delns, als sozial konstituiert und sozial konstruiert (vgl. Abschnitt 2.2 und 5.1). 
Diese Perspektive ist auch mit Blick auf das hier verhandelte Thema gut begrün-
det: Die Frage, was ›städtisch‹, suburban oder ›ländlich‹ genannt werden kann, 
entscheidet sich nicht mehr anhand klassischer raumwissenschaftlicher Parame-
ter (wie Bevölkerungspotenzial und -dichte, Lage im Raum, Pendelbeziehungen 
zum nächstgelegenen Zentrum). ›Stadt‹ bzw. ›Land‹ wird vielmehr aktiv herge-
stellt, produziert. Die damit verbundenen Zuschreibungen lösen sich von wis-
senschaftlichen Kategorisierungen und Setzungen – die ihrerseits natürlich auch 
Konstruktionen darstellen – und werden zunehmend durch die Subjekte selbst 
vorgenommen. Dabei erfolgt Bedeutungszuschreibung sowohl im professionel-
len Diskurs, d.h. durch Wissenschaftler/-innen, Politiker/-innen und Planer/-in-
nen, als auch durch die Bevölkerung selbst. Dabei spielen verschiedene Faktoren 
eine Rolle: raumbezogene Identitäten und Identifizierungen, Grenzziehungen, 
Politiken und ideologisches framing sowie Subjektivierungen bzw. Subjektivatio-
nen, d.h. individuelle Wahrnehmungen und Setzungen, aber auch die damit ein-
hergehenden Praktiken.

70 | Eigene Übersetzung von: »Scholars researching suburbia in the framework of dif ferent 

disciplines still have no easy overview of what the dif ferent areas of their subject have in 

common.«

https://doi.org/10.14361/transcript.9783839426494.247 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/transcript.9783839426494.247
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


5. Raum- und Identitätskonstruk tionen durch alltagskulturelle Prak tiken 313

Dies bestätigt sich mit Blick auf widersprüchliche Wahrnehmungen und 
Bewertungen dessen, was städtische und ländliche Räume (und Lebensweisen) 
ausmacht bzw. voneinander unterscheidet. Früher als ländlich wahrgenommene 
Räume sind nicht mehr zwingend peripher, sondern präsentieren sich auch als 
hochindustrialisiert, sind Gegenstand von sozialer Integration und gesellschaft-
licher Modernisierung (vgl. Woods 2007); parallel ruralisieren (›verländlichen‹) 
sich manche Städte, v.a. solche, die durch Deindustrialisierung oder Transfor-
mation erheblich an Bevölkerung verloren haben. Zwischennutzungen, urbanes 
Gärtnern und landwirtschaftliche Subsistenz auf Brachflächen spielen verstärkt 
eine Rolle, prägen zumindest in Teilen eine neue Wahrnehmung der Stadt. Die-
ser Verschneidung der traditionellen Bilder von Stadt und Land entspricht eine 
Koinzidenz konkurrierender Idealbilder beider Raumkategorien: Das Bild von 
der Renaissance der Stadt, in der viele Menschen wieder leben, arbeiten, Freizeit 
verbringen, einerseits, steht unvermittelt neben neuer urbaner Armut und Aus-
grenzung andererseits. Und im Kontrast zur Realität vieler erfolgreicher agro-
industrieller und logistischer Produktionsräume, die in ländlich-peripheren Re-
gionen entstanden sind, wird seit einiger Zeit eine bemerkenswerte Hinwendung 
der urbanen Mehrheitsgesellschaft zum Ländlichen registriert. Diese drückt sich 
nicht zuletzt in der hohen Nachfrage nach Lifestyle-Magazinen aus, die Landle-
ben, Landkultur und ›Landlust‹ als kommunikative Inszenierung offerieren.

Auch die Wahrnehmung sub- und periurbaner Räume stellt sich sehr wider-
sprüchlich dar: Der Stadtrand war immer Privatopia und Dystopia zugleich – also 
privater Rückzugs- und Sehnsuchtsraum einerseits, der die Aussicht bot, die je-
weiligen Vorteile von Stadt und Land zu maximieren und entsprechende Nach-
teile zu vermeiden. Und andererseits war der suburbane Raum Projektionsfläche 
umfassender Kritik des Stadtwachstums (vgl. Nicolaides 2006; Vicenzotti 2011), 
vornehmlich aus den Reihen von Architektur und Stadtplanung, außerdem von 
den Kernstädten selbst. Diese Kritik richtete sich auf die Bebauung von Freiraum, 
die fiskalische Auszehrung der Kernstädte durch die Abwanderung steuerzah-
lender Haushalte sowie auf die Erzeugung von Pendelwanderungen. Sie erfolgte 
aber primär aus der Perspektive der Kernstadt, weniger aus dem Blickwinkel der 
Randbereiche selbst (vgl. Hesse 2010).71 Das Narrativ von der Auflösung der Stadt 
war lange wirkmächtig, wenn nicht hegemonial.

Die konstruktivistische Perspektive auf Raum ist geleitet von einem Bewusst-
sein für die besondere Bedeutung von Grenzen. Grenzen sind konstituierend für 
Räume und damit auch für das traditionelle Verständnis des Suburbanen bzw. 
Periurbanen. Administrative und siedlungsstrukturelle Grenzen schaffen erst 
das Faktum des Randes: Rein statistisch gesehen macht vielfach erst das Über-

71 | Und es ist dabei unklar geblieben, wer mit dieser Kritik genau gemeint war: die Sub-

jekte, die sich für diesen Standorttyp entschieden haben; ökonomische Akteure, die hier 

besondere Verwertungsbedingungen vorfanden; oder die politisch-planerische Regulie-

rung, die für die jeweiligen sozialen Praktiken entsprechende Anreize gesetzt hat.
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schreiten der Gemeindegrenze den Wanderungsprozess vom Zentrum zur Peri-
pherie zu einem Gegenstand der Suburbanisierung. Suburbane Räume sind zu-
dem beiderseits der Grenzen der Kernstadt, innen und außen, zu verorten. Die 
markanteste Grenzziehung erfolgte hier auf diskursive Weise, bezogen auf die 
scharfen fachpolitischen Kontroversen über Suburbia (siehe oben), die mit der ho-
hen Wertschätzung dieser Raumkategorie durch die Bewohner/-innen auffallend 
kontrastieren. Die Kernstadt wurde positiv, die Gebiete jenseits der Stadtgrenze 
negativ bewertet.

Damit ergeben sich schließlich auch Bezüge zu ›Identität‹ im räumlichen 
Kontext. Hier unterscheiden wir zwischen der zugeschriebenen Identität einer 
Region bzw. eines Raums und der Identifizierung von Individuen mit bestimm-
ten Räumen oder Orten (vgl. Paasi 2002 und 2003; Weichhart 1999). Mit Blick 
auf die Frage nach raumbezogener Identität folgen wir dem Verständnis von Paasi 
(2003: 477): 

»Regionale Identität wurde als ein entscheidendes Element bei der Bildung von Regionen 

als gesellschaftliche/politische Räume erkannt, doch lässt sich schwer deutlich machen, 

worin diese Identität besteht und wie sie sich auf kollektives Handeln und Politik auswirkt 

[…]. Die wesentliche Frage ist, wie politische Leidenschaften regionalisier t werden, und 

hierbei spielen Institutionen, die konstitutiv sind für die Bildung einer Region (Wir tschaft, 

Governance, Sprache, Medien, Literatur) eine bedeutende Rolle.«72 

Ziel dieses Beitrags ist vor diesem Hintergrund, der Konstitution bzw. Konstruk-
tion des kleinteilig strukturierten Raums abseits der großen Zentren nachzuge-
hen. Dies soll hier mit Blick auf die Bewohner/-innen-Perspektive erfolgen. Uns 
interessiert, wie die Bewohner/-innen der Peripherie ihre Standorte assoziieren 
und auf welche Weise sich ggf. raumbezogene Identität ausformt. Unklar ist bis-
her, wie die Bewohner/-innen der Vorstädte, der Zwischenstadt, des suburbanen 
Raums eigentlich den Ort nennen, an dem sie leben, welche Bilder sie damit ver-
binden, inwiefern dieser Raum als ›Heimat‹ wahrgenommen wird. Insofern spie-
len Prozesse der Grenzziehung und Identitätsbildung gleichermaßen eine Rolle. 
Dieser Blick auf den Raum ermöglicht es auch, tradierte Setzungen und hege-
moniale Diskurse zu hinterfragen und die Perspektive zu öffnen, zu pluralisie-
ren. Dieser Fragekomplex wird am Beispiel des Großherzogtums Luxemburg und 
der Großregion verfolgt, d.h. unter Einbezug der Nachbarregionen Wallonien, 
Lothringen, Rheinland-Pfalz und Saarland (Universität Luxemburg, IDENT2 

72 | Eigene Übersetzung von: »Regional identity has been recognized as a key element in 

the making of regions as social/political spaces, but it is dif ficult to elucidate what this 

identity consists of and how it af fects collective action/politics […]. The crucial question is 

how political passions are regionalized, and here institutions constitutive of region-build-

ing (economy, governance, language, media, literature) and inherent power relations are 

significant.« 
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2012/2013 – quantitative und qualitative Erhebung). Damit wird versucht, die 
Konstitution von sub- und periurbanen Räumen als Resultat einer spezifischen 
Subjektivierung zu begreifen. Darauf aufbauend werden einige Konsequenzen 
für die weitere wissenschaftliche Arbeit benannt.

5.6.2 Die sub- und periurbane Gebietskulisse in Luxemburg  
 und im Grenzraum

Das Großherzogtum Luxemburg, einer der kleinsten Mitgliedstaaten der Euro-
päischen Union, steht für eine im europäischen Maßstab überdurchschnittlich 
positive demographische Entwicklung und eine außerordentlich erfolgreiche 
wirtschaftliche Transformation. Dieser Entwicklungspfad ist zudem durch zwei 
Besonderheiten gekennzeichnet, gemessen an Stadtentwicklung in anderen Kon-
texten: Sie fand in sehr kurzer Zeit und auf einem relativ kleinen Gebiet statt, das 
Ende 2012/Anfang 2013 ca. 537.000 Einwohner/-innen und ca. 380.000 ansässige 
Beschäftigte auf einer Fläche von 2.586 km2 umfasste (vgl. STATEC 2013: 9). Die 
jüngere Raumentwicklung Luxemburgs ist sehr disparat: Wenige Verdichtungs-
räume stehen einem insgesamt eher kleinteilig strukturierten Gebiet gegenüber. 
Der Norden des Landes gilt traditionell als ländlich. Die weit überwiegende Mehr-
heit der 106 Gemeinden des Landes weist eine Einwohner/-innenzahl von weni-
ger als 10.000 auf. Der größte Entwicklungsdruck gemessen in absoluten Zahlen 
lagerte in der Vergangenheit auf dem Gebiet der Hauptstadt, während viele klei-
nere Gemeinden die höchsten relativen Wachstumsgewinne aufweisen.

Die Wohnungs- bzw. Immobilienmärkte im Land sind extrem angespannt 
(vgl. Becker/Hesse 2010); selbst gemessen am deutlich höheren Einkommens-
niveau liegen Mieten und Immobilienpreise in der Regel doppelt so hoch wie in 
vergleichbaren Lagen in Deutschland, Belgien oder Frankreich. Diese Probleme 
haben nach einer ersten Welle der Suburbanisierung der 1970er und 1980er Jah-
re eine verstärkte grenzüberschreitende residenzielle Mobilität aus Luxemburg 
ausgelöst. Sie ist primär in den periurbanen, grenznahen ländlichen Raum von 
Rheinland-Pfalz, Wallonien und Lothringen gerichtet (vgl. Abschnitt 5.8). In der 
Nähe der Staatsgrenze sind die siedlungsräumlichen Dynamiken derzeit deutlich 
stärker ausgeprägt als in den Zentren. Dies gilt nicht nur für die Entwicklung 
ehemaliger Dörfer und kleinerer Landstädte zu Wohnstandorten der urbanen 
Pendelbevölkerung, sondern insbesondere in Luxemburg auch für die in eher 
ländlichen Landesteilen eingestreuten Bürostandorte, die weitgehend nicht-integ-
rierte Arbeitsplatzkonzentrationen darstellen. Die räumlichen Ungleichgewichte, 
die einhergehen mit einem massiven täglichen Pendlerverkehr und anhaltenden 
Problemen der Wohnraumversorgung, gelten derzeit als das Hauptproblem aus 
Sicht der Landesplanung.

Bringt die Kombination aus vergleichsweise geringer Gebietsgröße, groß-
räumiger Verflechtung und sehr dynamischem Wachstum von Wirtschaft und 
Bevölkerung der letzten zwei Jahrzehnte an sich schon sehr spezifische Randbe-
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dingungen für die räumliche Entwicklung mit sich, so gilt dies umso mehr für 
die anhaltende Internationalisierung des Landes. Diese zeigt schon der landes-
weit sehr hohe Anteil nicht-luxemburgischer Staatsangehöriger von 44 %, Aus-
druck mehrerer Zuwanderungsphasen in der jüngsten Geschichte des Landes. 
Er trifft aber in den kleinen Gemeinden auf eine ganz spezifische Gebietskulisse: 
Gemeinden wie Walferdange im nördlichen Umland der Hauptstadt oder Mersch 
im Zentrum des Landes weisen bei einer Größe von nicht mehr als ca. 8.000 Ein-
wohner/-innen einen Ausländer/-innenanteil von 30 % oder mehr aus; die Zahl 
der am Ort vertretenen Nationalitäten liegt dort bei 90 bis 100 oder darüber (vgl. 
Webseiten der Gemeinden Mersch und Walferdange). Dieser Wert ist v.a. für klei-
ne Gemeinden außergewöhnlich hoch, die dadurch besonders herausgefordert 
sind. In den grenznahen Gemeinden ist diese Diversität weniger in ihrer Breite 
ausgeprägt als vielmehr durch eine stärker ausbalancierte Mischung von Nationa-
litäten der jeweiligen Anrainerländer bestimmt.

5.6.3 Empirische Einblicke in sub- und periurbane Konstellationen

»Es ist vorstädtisch. Es gibt einen Wald, und, ich meine, in Luxemburg ist doch nichts richtig 

städtisch, wenn man nicht gerade mitten in der Grand-rue wohnt«73 (männlich, 48 Jahre, 

Brite-Luxemburger, Luxemburg).

In diesem Abschnitt werden einige ausgewählte empirische Einblicke in die 
Konstitution des sub- und periurbanen Raums in Luxemburg und im Grenzraum 
gegeben. In zwei empirischen Untersuchungsdurchgängen wurde der Frage 
nach den Deutungen und Bedeutungszuschreibungen bezogen auf den Wohn-
ort der Bevölkerung nachgegangen. Zunächst wurde ein kurzes Set von Fragen 
im Rahmen der quantitativen Befragung formuliert, die sich auf die Einstufung 
des Wohnortes nach dem Grad der Urbanisierung bezog. Gefragt wurde, wie die 
Interviewpartner/-innen ihren Wohnstandort einschätzen: als städtisch (urban), 
ländlich (rural) oder sub- bzw. periurban. Zum anderen wurden teilstandardisier-
te Interviews mit 23 ausgewählten Befragten geführt, die die entsprechenden Fra-
gen nach Einordnung des Wohnstandorts im Zuge der quantitativen Erhebung 
beantwortet hatten und zu einem Gespräch über Hintergründe dieser Einordung 
bereit waren.

Wahrnehmungen des ›Dazwischen‹
In den Abbildungen 1 und 2 sind die Ergebnisse der standardisierten Befragung 
zusammengestellt, zum einen bezogen auf den gesamten Untersuchungsraum 
sowie die jeweiligen Gebietsteile der Länder an der Großregion, zum anderen be-
zogen auf die verschiedenen Gebietsteile des Landes Luxemburg. Es zeigt sich 

73 | Eigene Übersetzung von: »It’s suburban. You got a forest and, I mean, in Luxembourg 

nothing is really urban unless you live right in the middle of Grand-rue.«
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hier eine relativ hohe Übereinstimmung mit den Klassifikationen, die die Ge-
bietsteile anhand ihrer raum- und siedlungsstrukturellen Eigenschaften nahe-
legen bzw. die von den jeweiligen Raumplanungsstellen oder der europäischen 
Raumbeobachtungstelle ESPON vorgelegt wurden: »Die Großregion weist eine 
eindeutige funktionale, demographische und morphologische Polyzentralität 
auf, welche die Grundlage für das gesamte Funktionieren der Region bildet«74 
(ESPON/UL 2010). Mit Ausnahme Lothringens werden die größten Anteile des 
gesamten Untersuchungsraums als überwiegend ländlich oder sub-/periurban 
strukturiert eingeschätzt; im Saarland bzw. im rheinland-pfälzischen Teil des 
Untersuchungsraums sind entsprechende Einstufungen als suburban und länd-
lich nahezu gleich verteilt (vgl. Abb. 1). Unter den Luxemburger Gebietsteilen sind 
die Kontraste noch deutlicher ausgeprägt. Hier sticht das Gebiet der Hauptstadt 
mit 61 % der Nennungen als städtisch heraus. Auffallend ist der geringe Anteil 
von Nennungen dieser Kategorie für das übrige Zentrum. Erwartungsgemäß 
wird dagegen der Süden als sowohl sub-/periurban wie auch ländlich eingestuft; 
im Norden und Osten Luxemburgs überwiegt – wie zu erwarten war – die Kate-
gorie ländlich/rural (vgl. Abb. 2).

Abbildung 1: Wie schätzen Sie Ihren Lebensstil an Ihrem Wohnort ein? Gesamter 
Untersuchungsraum in Prozent (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – 
quantitative Erhebung)

74 | Eigene Übersetzung von: »The Greater Region shows a clear functional, demographic, 

and morphological polycentricity that is the basis for the overall functioning of the region.«
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Abbildung 2: Wie schätzen Sie Ihren Lebensstil an Ihrem Wohnort ein? 
Luxemburgische Wohnbevölkerung in Prozent (Universität Luxemburg, IDENT2 
2012/2013 – quantitative Erhebung)

Als deutlich weniger konsistent ist im Vergleich dazu die Beantwortung der teil-
standardisierten Befragung zu bewerten. Die Auswahl der in diesem Fall 23 Be-
fragten folgte der Selbsteinschätzung der Teilnehmer/-innen, die im Rahmen der 
standardisierten Befragung die o.g. Einstufung ihres Wohnortes vorgenommen 
und sich daraufhin bereit erklärt hatten, auf die Hintergründe dieser Einstufung 
im ausführlichen persönlichen Interview einzugehen. Dabei wurden folgende 
Fragekategorien behandelt: Hat der Ort, an dem Sie wohnen, eine klare Begren-
zung? Wo fängt er an, wo hört er auf? Wie beschreiben Sie den Ort, an dem Sie 
wohnen, gegenüber Bekannten bzw. Fremden? Warum qualifizieren Sie Ihren 
Wohnort als urban, suburban, ländlich? Würden Sie sagen, dass Sie sich mit dem 
Ort, an dem Sie wohnen, ›identifizieren‹? Wenn ja, warum? Wenn nein, warum 
nicht?

Auf diese Fragen antwortet ein größerer Teil der Befragten zunächst mit Un-
verständnis. Abgesehen von wenigen Ausnahmen (siehe unten) finden die klas-
sischen Terminologien von raumbezogener Planung und Forschung im Alltags-
leben der Bevölkerung keine Verwendung. Nur wenige Interviewte benennen von 
sich aus entsprechend präzise Begrifflichkeiten; vielmehr werden ausführlichere 
Narrative präsentiert, mit denen sich die Bewohner/-innen am Wohnort situieren 
oder auch identifizieren. »Wo fängt er an? An der Grenze, wo man sofort zwar … 
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OK, ganz Athus gehört auch dazu, ich meine, es ist … alles hängt zusammen was 
jetzt … »75 (weiblich, 31 Jahre, Luxemburgerin, Wallonien).

In den Transkripten der Gespräche sind vielmehr zahlreiche Rückfragen do-
kumentiert, mit deren Hilfe die Befragten versuchen, das Erkenntnisinteresse der 
Untersuchung nachzuvollziehen. Dieser Rücklauf kann zwei verschiedene Hin-
tergründe haben: Zum einen bestätigt sich hier offensichtlich die ausgeprägte 
Diskrepanz zwischen dem Gebrauch entsprechender Terminologien durch Ex-
pert/-innen und durch Bewohner/-innen (Dieses Problem wurde bereits bei der 
Abstimmung des Interviewleitfadens ausführlich diskutiert.). Es bedurfte explizi-
ter Hilfestellungen und Erläuterungen durch die Interviewer/-innen, damit sich 
die Befragten positionieren konnten. Zum anderen dürfte dieser Umstand auch 
damit zu tun haben, dass speziell in den verstädterten Teilen des Untersuchungs-
raums – d.h. jenseits des ländlichen Raums – klare Abgrenzungen zwischen Stadt 
und Land eher die Ausnahme als die Regel darstellen. Entsprechend diffus sind 
die Zuschreibungen durch die Bevölkerung. 

Im Folgenden richtet sich die Auswertung der empirischen Befunde auf 
zwei Fragekategorien: Wie wird der Wohnort bezeichnet? Gibt es Ansatzpunkte 
zur raumbezogenen Identifikation und worin drückt sich diese aus? Eine ein-
deutige Antwort geben die per Interview befragten Personen auf die Frage nach 
ihrem Wohnort dann, wenn sie in einem städtischen Zentrum oder aber einem 
Dorf (Ortskern) wohnen. In den anderen Fällen streuen die Begrifflichkeiten, 
ausgehend von dem bereits genannten Problem, klare Grenzen zu ziehen. Auf 
luxemburgischem Terrain und im deutschen Grenzraum werden die Begriffe 
»Stadtrand« und »Vorstadt« bzw. »Vorort« (lux. Viruert) verwendet; ein englisch-
sprachiger Gesprächspartner verwendet als einziger den Begriff des »Suburba-
nen«. Die frankophonen Gesprächspartner/-innen kennzeichnen ihren Wohnort 
in diesem Fall als »entre les deux«, also im Zwischenraum zwischen Stadt und 
Land situiert, was bestimmte Vorteile mit sich bringt (»un peu des deux côtés – on 
a des avantages«). Nur von französischsprachigen Befragten wird auch der Begriff 
der zone périurbaine genannt. »Vorstadt« bezieht sich in aller Regel auf das nächst-
gelegene Zentrum. Im ländlichen Raum Deutschlands haben Gebietsreformen 
den Effekt mit sich gebracht, dass von den Bewohner/-innen kleinerer Ortsteile 
nicht der Gemeindesitz, sondern v.a. der Wohnstandort den Hauptbezugsort dar-
stellt.

Speziell im luxemburgischen Kontext muss hier die Besonderheit des Städte-
systems berücksichtigt werden, dessen 106 Gemeinden sich zu einem Großteil 
aus kleinen Kommunen mit weniger als 10.000 Einwohner/-innen zusammen-
stellen. Oft changieren Bewertungen zwischen formalem Stadtrecht und effekti-
ver Bedeutung der Kommune; nicht selten werden eigenständige kleine Gemein-
den aus Gründen der politischen Symbolik höher gewichtet als sie de facto sind. 

75 | Eigene Übersetzung von: »Wou fänkt en un? Vun der Grenz, wou een direkt zwar … 

Okay, ganz Athus gehéier t dozou, ech mengen, et ass jo … alles hänkt zesummen, wat elo«
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Gelegentlich wird das Etikett des Ruralen auch für Siedlungskerne verwendet, 
die nach Angaben desselben Gesprächspartners ca. 3.500 Einwohner haben, nach 
den Maßstäben der Region also schon eher urbanen Charakter aufweisen, also 
spezifisch städtische Eigenschaften zugeschrieben bekommen. 

Bewertungen des ›Dazwischen‹
Diese Maßstäblichkeit, verbunden mit den guten Verkehrserreichbarkeiten (nur 
die öffentliche Verkehrserschließung wird als eher unzureichend eingeschätzt), 
wirkt sich insgesamt positiv auf die Bewertungen der Wohnstandorte aus: »Ich 
wohne nur ungefähr 2 km von der Stadt entfernt. Das ist ja nicht auf dem Land, 
oder? Das ist schlicht perfekt!«76 (weiblich, 53 Jahre, Finnin, Luxemburg). Durch-
weg positive Bewertungen werden von den Interviewpartner/-innen mit Blick 
auf Wohnstandorte und das jeweilige lokale bzw. regionale Umfeld vorgenom-
men. Dazu trägt die bereits genannte Maßstäblichkeit der räumlichen Struktur 
bei, v.a. die Tatsache, dass sich der Untersuchungsraum insgesamt mit wenigen 
Ausnahmen (grenzferne Gebiete in Rheinland-Pfalz) nicht aus peripheren länd-
lichen Räumen zusammensetzt, sondern auch viele der als rural klassifizierten 
Standorte im Einzugsbereich der Zentren liegen und gut erreichbar sind. Damit 
erlauben gerade die weit verbreiteten Zwischenräume ein hohes Maß an Vorteils-
maximierung im Schnittfeld von eher urbanen und eher ruralen Settings, was zu 
den klassischen Motivlagen für die Wohnstandortwahl im sub- und periurbanen 
Raum gehört (vgl. Mitchell 2004; McCarthy 2008).

»Ich würde gerne umziehen, doch das Problem ist, dass ich nicht von hier wegziehen möchte. 

Mein Haus gefällt mir nicht wirklich, doch der Ort ist praktisch, die Nachbarschaft. Wir 

sind nicht zusammengepfercht, jeder hat seinen Garten, deshalb weiß ich nicht. Wenn ich 

umziehe, müsste ich schon hier etwas finden«77 (weiblich, 33 Jahre, Französin, Lothringen).

Direkte Bewertungen der Standortqualität durch die Befragten sind durchweg 
positiv (»Ich habe hier alles, was ich brauche«; »sehr sympathischer, kleiner Ort, 
sehr ruhig, angenehm«;78 »Nur Vorteile«79). Anhaltspunkte für raumbezogene 
Aneignungen ergeben sich dagegen aus dem empirischen Material nur begrenzt. 
Entsprechende Bezugspunkte sind in diesem Fall eindeutig auf soziale Zusam-

76 | Eigene Übersetzung von: »But I’m, like, two kilometres from the city. So it’s not 

countryside, either? No, it’s just perfect!»

77 | Eigene Übersetzung von: »Moi j’aimerais bien déménager, mais le problème, c’est que 

je ne veux pas partir d’ici. Ma maison ne me plaît pas forcément, mais c’est l’endroit qui est 

pratique; le voisinage, on n’est pas trop collés les uns sur les autres, on a chacun un jardin, 

donc je ne sais pas. Si je déménage, il faudrait que je trouve ici, en fait.«

78 | Eigene Übersetzung von: »Très sympathique petite localité, très calme, plaisible.«

79 | Eigene Übersetzung von: »Just advantages.«
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menhänge gerichtet; Familie, Freunde, Nachbarn, Freizeitaktivitäten sind hier 
die bestimmenden Faktoren:

»Und empfinden Sie ein Gefühl der Zugehörigkeit zu … diesem Ort, dieser Gemeinde?« – 

»Ja, dadurch, dass die Kinder hier zur Schule gingen, kenne ich viele der Eltern. Ich kenne 

viele der Aktivitäten, deshalb werde ich eingeladen zu vielen Sachen, bei denen viele Leute 

aus Strassen sind. Meine Kinder waren im Fußballclub und solche Sachen. Ja, so lernt man 

dann Leute kennen. Aber nein, ich würde nicht sagen: ›Ich bin ein Strassener.‹ Ich bin mehr 

… ich bin wirklich sehr europäisch, so wie ich mich positioniere. Ich habe einen englischen 

Pass, aber, wissen Sie, ich spreche mehrere Sprachen. Ich binde mich nicht an einen … 

Ort«80 (männlich, 48 Jahre, Brite-Luxemburger, Luxemburg).

Die Bewertungen und Einschätzungen mit Blick auf raumbezogene Aneignungs-
prozesse finden im sehr spezifischen Kontext Luxemburgs statt, der sich durch 
einen Grundwiderspruch aus eher kleinteiligen räumlichen Konfigurationen und 
Konstellationen einerseits und einer offenbar großen Vielfalt von sozialen Prak-
tiken, Einstellungen und Bewertungen andererseits auszeichnet. Dieser Sachver-
halt spiegelt die kritisch betrachtete Rolle der Kategorie ›Raum‹ für Subjektivie-
rungsprozesse im Kontext konstruktivistischer Forschungsansätze wider.

5.6.4 Fazit

Ziel dieser Fallstudie war es, der spezifischen Konstitution der Kategorie des sub- 
und periurbanen Raums in Luxemburg und im Grenzraum durch die Bewoh-
ner/-innen nachzugehen. Die in den räumlichen Klassifikationen der Wohnorte 
zu Tage tretenden subjektiven Einschätzungen entsprechen auf den ersten Blick 
den ›objektiven‹ Merkmalen, mit denen diese Standorte durch den professionel-
len Diskurs charakterisiert werden. Auf den zweiten Blick streuen diese Einstu-
fungen jedoch relativ stark, sind sehr kleinteilig und in hohem Maße vom lokalen 
Kontext abhängig. Soweit Äußerungen zur Wohnzufriedenheit gemacht werden, 
sind diese durchweg positiv, in Einklang mit der Forschung zu Wohnstandortwahl 
und Motivlagen (vgl. Beckmann et al. 2006). Ausgeprägte Bindungen werden im 
sozialen Zusammenhang bestätigt. Diese sind aber nicht notwendiger Weise im 
räumlichen Kontext begründbar. Insofern muss die Frage nach der raumbezoge-
nen Identität oder Identifizierung auf Basis dieser Einschätzung offen bleiben. 

80 | Eigene Übersetzung von: »And you feel a sense of belonging to that … place, com-

mune?« – »Yes, in the fact that the kids went to school there and that through that I know a 

lot of the parents. I know a lot of the activities so I get invited to a lot of things where there 

will be a lot of people from Strassen. My kids used to play for the football team and things. 

So, yes, you get to know the people. But no, I would never say I am a ›Strassener‹. I am more 

of a … I’m very European in the way I position myself. I have an English passport but, you 

know, I speak languages. I don’t attach myself to a … place.«
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Hinzuweisen ist auf die besondere Bedeutung von Infrastrukturen: Erst die hohe 
Automotorisierung und die gute Raumerschließung machen das disperse Leben 
im sub- und periurbanen Raum möglich und attraktiv.

Dieses Bild scheint die eingangs genannte tendenzielle Auflösung der schar-
fen Konturierung von ›städtischen‹ und ›ländlichen‹ Räumen auch für den Fall 
des hier untersuchten Gebiets zu bestätigen. Daraus ergeben sich mindestens 
zwei Punkte für eine weiterführende Diskussion: Zum einen bleibt zu klären, 
was die damit einhergehende Hybridisierung räumlicher Zusammenhänge kon-
kret bedeutet. Zum anderen stellt sich die Frage nach der Sinnhaftigkeit räum-
licher Kategorisierungen als solche, insbesondere wenn es um komplexe Gegen-
stände wie ›Identität‹ geht: »Geographische Räume werden heute von einem 
umfangreichen und vielfältigen gesellschaftlichen und kulturellen Gedankengut 
überlagert, was eine Neukonzeption des Raumes als eine gesellschaftlich erzeug-
te Menge von Mannigfaltigkeiten erfordert […], besser begriffen als Räume, die 
in die Lage versetzt werden, neue Potentiale zu generieren, denn als feststehende 
Identitätsräume«81 (Cloke 2011: 568).

5.7 DAS ERINNERN AN DEN ZWEITEN WELTKRIEG IN LUXEMBURG  
 UND DEN GRENZREGIONEN SEINER DREI NACHBARSTA ATEN

Eva Maria Klos und Benno Sönke Schulz

Im Jahr 2006 konstatierte die Kulturwissenschaftlerin Aleida Assmann in Bezug 
auf den Zweiten Weltkrieg und die Deutschen: »Wir leben im Schatten einer Ver-
gangenheit, die in vielfältiger Form in die Gegenwart weiter hineinwirkt und die 
Nachgeborenen mit emotionaler Dissonanz und moralischem Dilemma heim-
sucht« (Assmann 2006: 159). Die Zeit des Nationalsozialismus ist im deutschen 
wie auch europäischen Alltagsleben noch immer präsent – sei es durch Gedenk-
tage, entsprechende Darstellungen in Schulbüchern oder auch durch ›Histotain-
ment‹ im Fernsehprogramm und im Internet. Medien, der Schulunterricht, aber 
auch Familiengespräche stellen wichtige Komponenten dar, mithilfe derer Men-
schen ihr spezifisches Geschichtswissen bilden (vgl. Welzer et al. 2002: 9 in Ver-
weis auf Wineburg 2001: 181), jedoch positionieren sie sich ganz unterschiedlich 
zu medial oder familiär vermittelten Erinnerungen.

Besonders in Grenzregionen offenbart sich diese Vielfalt von Positionierun-
gen: Verschiedene Länder stehen mit ihren spezifischen Erinnerungskulturen 
neben-, aber auch im direkten Austausch miteinander, die Einzelperson wird folg-

81 | Eigene Übersetzung von: »Geographical spaces are now overlapped by many and var-

ied social and cultural ideas, requiring a reconceptualisation of space as a socially pro-

duced set of manifolds […], better recognised as territories of becoming able to produce 

new potentials rather than as fixed territories of identity.«
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lich mit der Sicht der ›Anderen‹ und der Sicht auf die ›Anderen‹ im Alltagsleben 
verstärkt konfrontiert. Hier setzt diese Fallstudie an, indem sie zwei Fragen in 
den Mittelpunkt der Untersuchung stellt:82 Mit welchen identitären Zuschreibun-
gen waren und sind Menschen aus Luxemburg und dem umliegenden Grenz-
raum Frankreichs, Belgiens und Deutschlands durch Berichterstattungen über 
den Zweiten Weltkrieg in Kontakt? Und wie positionieren sie sich diesen gegen-
über?83 Ziel der Fallstudie ist es, in diesem (Spannungs-)Feld artikulierte Identi-
tätskonstruktionen in den Grenzregionen herauszuarbeiten.

Als empirische Basis dienen zum einen Zeitungsartikel aus den Jahren 1950 bis 
2013,84 die den Einmarsch nationalsozialistischer Truppen in das neutrale Luxem-
burg am 10. Mai 1940 thematisieren. Artikel des Luxemburger Wort, der luxemburgi-
schen Regionalausgabe des französischen Blattes Le Républicain Lorrain und der bel-
gischen Zeitung La Meuse sowie des deutschen Blattes Trierischer Volksfreund bilden 
die Quellenbasis,85 um in einem ersten Schritt die Berichterstattung über den 10. 
Mai 1940 seit 1950 nachzuvollziehen. Identitäre Zuschreibungen der Printmedien 
werden in einem zweiten Schritt aus historischer Perspektive beleuchtet, denn die 
Zeitungsartikel leisten ein Abbild öffentlich relevanter Themen und greifen kollektiv 
geteilte Werthaltungen und Stimmungen auf, sie implizieren damit Subjektivatio-
nen. Der 10. Mai 1940 wurde gewählt, weil in der Berichterstattung über die Grenz-
verletzung – ein Zeitpunkt, zu dem die Untersuchungsgebiete in spannungsgelade-
ner Interaktion standen – Werthaltungen besonders deutlich hervortreten.

Diese methodische Annäherung wird in einem dritten Schritt durch die Aus-
wertung der repräsentativen Befragung (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 
– quantitative Erhebung) ergänzt, die aktuelle Erinnerungspraktiken in den Blick 
nimmt. Dabei muss eingeräumt werden, dass die vorgegebenen Antwortmöglich-
keiten das Erinnern strukturieren, indem sie lediglich Teilaspekte abfragen. An-

82 | Wir danken Herrn Professor Norbert Franz herzlich für die umfangreiche konzeptionel-

le Vorbereitung der Fallstudie und für kritische Anmerkungen. 

83 | In Anlehnung an Reckinger 2013: 12.

84 | In der Auswahl der Ar tikel kann kein Anspruch auf Vollständigkeit erhoben werden, 

es wurde aber auf eine ausgeglichene regionale und zeitliche Dif ferenzierung Wert gelegt. 

Die Zeitungen wurden nach Berichten zum 10. Mai 1940 rund um die jeweiligen Jahres-

tage gesichtet (bis 1960 jährlich, danach in Fünfjahresschritten). Zu beachten ist die ka-

tholisch-konservative Prägung der für Luxemburg herangezogenen Zeitung (Luxemburger 

Wort) sowie die zeitliche Einschränkung für Le Républicain Lorrain, der erst ab 1961 eine 

Regionalausgabe für Luxemburg veröffentlichte. Dass die Zeitungsartikel eine Relevanz für 

das Alltagsleben der Grenzlandbewohner/-innen haben, wird durch die in diesem Band ver-

wendete repräsentative Befragung gestützt, in der 92 % der Befragten in Luxemburg an-

geben, ab und zu eine Tageszeitung zu lesen (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 

– quantitative Erhebung). 

85 | Danielle Werner (Bibliothèque nationale de Luxembourg) organisier te die umfassen-

de Einsichtnahme, dafür herzlichen Dank.
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hand der Befragung soll beschrieben werden, in der Erinnerung welcher Personen 
der Zweite Weltkrieg eine Rolle spielt und an welche der erfragten Inhalte sie sich 
erinnern. Daran anschließend werden mögliche individuelle Positionierungen 
gegenüber den aufgezeigten Zuschreibungen herausgearbeitet (Subjektivierun-
gen), die im Antwortverhalten der Befragten empirisch greifbar werden. 

5.7.1 Der Einmarsch am 10. Mai 1940 und die Besatzung in  
 Printmedien von 1950 bis heute

»Kein Wölkchen trübte den Himmel am 10. Mai 1940. Für uns war es ein Tag 
zum Sterben, für Hitler aber die auserwählte Stunde zum Siegen« (Luxemburger 
Wort 1950: 1). Mit diesen Worten erinnert das Luxemburger Wort 1950 an die In-
vasion sowie die damit verbundene Überschreitung der Grenzen des neutralen 
Großherzogtums Luxemburg durch das deutsche Militär, die einen eindeutigen 
Bruch des Völkerrechts darstellte. Die ebenfalls von dieser Militäroperation (Fall 
Gelb) betroffenen Nachbarstaaten Belgien, Frankreich und die Niederlande werden 
von dem Autor des Artikels zwar nicht angesprochen. Trotzdem kann dieses Zitat 
beispielhaft für die Beiträge über den Zweiten Weltkrieg in den Zeitungen der 
untersuchten Grenzregionen außerhalb Deutschlands während der 1950er Jahre 
angesehen werden, spiegelt es doch den Gegensatz zwischen dem emotionalen 
Zustand der dortigen Bevölkerung und dem des NS-Regimes wider. »Mein Va-
terland wurde von einem skrupellosen Eindringling geschändet«86, schreibt ein 
Luxemburger Autor in der belgischen Zeitung La Meuse (1952: 2). Der Gegensatz 
zwischen dem großen, brutal agierenden deutschen Aggressor und dem kleinen, 
friedliebenden Großherzogtum taucht hierbei als stetig wiederkehrendes Thema 
auf. Nicht nur der Duktus der jeweiligen Artikel zum 10. Mai 1940, sondern auch 
deren äußere Form und ihre Platzierung innerhalb der Zeitungen lassen Gemein-
samkeiten für die 1950er Jahre erkennen. So finden sich verhältnismäßig kurze, 
zumeist in einem sehr emotionalen Stil verfasste Artikel auf der ersten oder zwei-
ten Seite der Zeitungen. Eine weitere Auffälligkeit der inhaltlichen Gestaltung der 
Artikel in dieser Zeit ist die Betonung des unbeugsamen Willens der Bevölkerung 
Luxemburgs während der deutschen Besatzungszeit und ihres Bekenntnisses zu 
einem freien und unabhängigen luxemburgischen Staat. Häufig wird der 10. Mai 
auch zum Anlass genommen, die geopolitischen Verhältnisse während des Kal-
ten Krieges zu kommentieren. Besonders im Luxemburger Wort wird diverse Male 
eine Parallele zwischen dem 10. Mai und dem damals wahrgenommenen Bedro-
hungspotential der Sowjetunion gezogen. Die Wirkung der Zeitungsartikel in den 
1950er Jahren kann somit v.a. als eine emotionale gedeutet werden, was die Tradie-
rung und Speicherung im Gedächtnis der Leser/-innen gestärkt haben dürfte.87

86 | Eigene Übersetzung von: »Ma patrie a été violentée par un intrus sans scrupule.« 

87 | Die Vorherrschaft der emotionalen Tradierung gegenüber einer kognitiven Vermittlung 

unterstreichen Harald Welzer et al. (2002: 200f.) anhand von Familienerinnerungen.
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Ab den 1960er Jahren treten dann die kurzen Notizen zu den Jahrestagen zu-
gunsten längerer Dokumentationen in den Hintergrund. Mit Artikelreihen wie 
»Geschichte des Krieges 1939-1945 – Heute vor 20 Jahren«88 (La Meuse 1960a: 
4) oder »Als die Alliierten die Tore öffneten«89 (Le Républicain 1965: 18) wird 
nun nicht mehr allein an singuläre Ereignisse erinnert, vielmehr steht eine ana-
lytische Aufarbeitung der Kriegsgeschehnisse im Vordergrund. Darüber hinaus 
verfolgen zumindest die Zeitungen La Meuse und Le Républicain mit einer fort-
laufenden Berichterstattung das Ziel, ihrer Leserschaft eine Sammlung der Arti-
kel zu ermöglichen, die sich am Ende wie ein Buch nutzen ließe (vgl. La Meuse 
1960b: 5). Die alltägliche Praktik des alleinigen Lesens der Artikel wird hier durch 
die explizite Möglichkeit zur Archivierung gestützt. Auch im Luxemburger Wort 
nimmt die Länge der Artikel zu, wobei das Datum des Überfalls mehrheitlich 
stellvertretend für die gesamte Besatzungszeit verwendet wird. Diese Praxis der 
ausführlichen, z.T. dokumentarisch-analytischen Erinnerung ist jedoch nicht für 
alle Jahre seit den 1960ern nachweisbar; mit Ausnahme runder Jahrestage weicht 
der obligatorische Text immer mehr zugunsten einer fotografischen Dokumenta-
tion von Veranstaltungen wie etwa Kranzniederlegungen.

Ebenso werden die Ereignisse des Zweiten Weltkrieges in den untersuchten 
Zeitungen zusehends miteinander verwoben. Explizit lässt sich das an der Ver-
bindung zweier Daten, dem 10. Mai 1940 und dem 8. Mai 1945, erkennen. Die 
betreffenden Artikel über Siegesfeiern oder Zusammenkünfte von Verbänden 
lassen so den Eindruck entstehen, dass die Ereignisse des 10. Mai vor dem Hinter-
grund der Niederlage Deutschlands 1945 in ihrer Präsenz zurückgedrängt wer-
den. Des Weiteren erhält ab den 1970er Jahren, mit der Erinnerung an den am 9. 
Mai 1950 bekannt gegebenen Schuman-Plan, die einigende europäische Sichtwei-
se vermehrt Bedeutung. Der generelle Trend eines merklichen Rückgangs in der 
Quantität der Artikel über den Fall Gelb verfestigt sich bis in die 1980er Jahre. Im 
Gegensatz hierzu steht wiederum der mit dem ›Geschichtsboom‹ (vgl. Macdonald 
2013: 3f.; Assmann 2008: 61ff.) zu erklärende Anstieg in den 1990er Jahren, be-
sonders zum 50. Jahrestag, dem 10. Mai 1990.

Die Analyse der Artikel über den 10. Mai 1940 lässt zwei wesentliche Tenden-
zen erkennen, die für das gesamte Untersuchungsgebiet Geltung haben: Zum 
einen wird ab den 1960er Jahren an den Überfall nicht mehr jährlich erinnert. 
Lediglich große Jahrestage geben den Redaktionen Anlass, über die Thematik zu 
schreiben. Ebenso ändert sich die Platzierung entsprechender Artikel, die sich ab 
den 1970er Jahren kaum noch auf der ersten Seite finden lassen. Zum anderen 
sind die Beiträge zu den Jahrestagen differenzierter und analytischer und weisen 
eine größere Kontextualisierung des Diskussionsgegenstandes, des Fall Gelb, auf. 
Den Zeitungsleser/-innen der Grenzregionen wird demnach ab den 1960er Jah-

88 | Eigene Übersetzung von: »Histoire de la Guerre 1939-1945 – Il y a aujourd’hui 20 

ans.«

89 | Eigene Übersetzung von: »Quand les Alliés ouvrirent les portes.«
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ren zunehmend historisches Faktenwissen in journalistisch aufbereiteter Form 
vermittelt, während der emotionale Bezug weicht. Nichtsdestoweniger bleibt der 
Trend selten werdender Artikel über den 10. Mai 1940 in der luxemburgischen 
Bevölkerung nicht unbemerkt – so finden sich Beschwerden der Leserschaft aus 
jüngster Zeit über ein befürchtetes Vergessen der Geschichte.90

5.7.2 ›Grenzverletzer‹ und ›Verletzte‹: Die Repräsentation von Tätern  
 und Opfern in den Printmedien

Beim Vergleich der Zeitungsartikel lassen sich bestimmte wiederkehrende To-
poi erkennen. Der Trierische Volksfreund blendet in den ersten drei Dekaden nach 
dem Zweiten Weltkrieg die Thematik des Überfalls auf Luxemburg und die an-
deren westlichen Nachbarländer aus und betont dagegen mehrfach das Leid der 
deutschen Bevölkerung während des Bombardements Triers im Winter 1944. Die 
Grenzverletzung wird somit höchstens in allgemeinen Artikeln über den Zweiten 
Weltkrieg am Rande thematisiert, die deutschen Leser/-innen werden mit einem 
Opferbild adressiert, welches das eigene Leiden in den Mittelpunkt stellt. 

Die Analyse der Zeitungen des westlichen Teils der untersuchten Grenzregio-
nen verweist v.a. für die ersten zwei Jahrzehnte nach dem Zweiten Weltkrieg auf 
einen deutlichen Kontrast zwischen Tätern91 und Opfern. Dieser spiegelt sich gera-
de auch in der Schilderung des Auftretens deutscher Soldaten wider: »Das luxem-
burgische Volk zitterte und sah mit schüchternen Blicken die ersten ungewohnten 
grauen Motorradler mit den grausamen Gesichtern unter den abstoßenden Hel-
men an ihren Häusern vorüberrattern« (Luxemburger Wort 1950: 1).92 Die Grenz-
verletzung wird nicht nur als Bruch des Völkerrechts verurteilt, sondern als Einfall 
mittelloser Hungerleider in ein prosperierendes Land beschrieben: ein »Marsch 
der Hungrigen ins Schlaraffenland, ein Auszug der ungerufenen ›Habenichtse‹ in 
die Regionen des Wohlstandes und des Ueberflusses« (ebd.). Plünderung zu Las-
ten der zivilen Bevölkerung stellt somit, neben dem Verlust eines freien und sou-
veränen Heimatlandes, einen weiteren Aspekt des thematisierten Opferbildes dar. 
Noch wesentlich stärker wiegen jedoch die Schilderungen der Todesopfer des 10. 
Mai unter der Zivilbevölkerung und des Schicksals der Zwangsevakuierten aus der 
Minette-Region. Die beiden letzten Aspekte werden allerdings erst ab den 1960er 
Jahren vermehrt thematisiert, wohl auch, weil das öffentliche Interesse sowie die 

90 | Exemplarisch wird dies im Tageblatt erwähnt, das zwar nicht zum Quellenkorpus zählt, 

aber dennoch ein wichtiges Medium der Grenzregion darstellt (vgl. Tageblatt 2006: 58).

91 | In dieser Fallstudie wird dann einheitlich das generische Maskulinum verwendet, 

wenn die Begrif fe ›Täter‹, ›Sieger‹ und ›Verlierer‹ theoriegebundene Termini darstellen.

92 | Innerhalb der luxemburgischen Bevölkerung wird allenfalls mit dem abstrakten und 

nicht näher erläuter ten Begrif f »der Verräter« (Luxemburger Wort 1950: 1) eine weite-

re Gruppe geschaffen, die sich von dem sonst allgegenwärtigen Ausdruck der Kohäsion 

abgrenzt.
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damit verbundene Ausführlichkeit der Artikel dies begünstigt. Weitestgehend un-
erwähnt bleibt hingegen bis in die 1980er Jahre das Schicksal der jüdischen Be-
völkerung Luxemburgs. Die Unterscheidung zwischen Opfern und Tätern wird 
demnach in den 1950er und 1960er Jahren sehr deutlich gemacht: Der Leserschaft 
werden – besonders durch die Kontrastierung zum inhumanen und freiheitsrau-
benden nationalsozialistischen Deutschland – Werte wie Menschlichkeit und Frei-
heit vermittelt und gleichzeitig auf das eigene Opferbild projiziert. 

Dieser weitestgehend klar strukturierte binäre Code zwischen Tätern und 
Opfern differenziert sich jedoch in den folgenden Jahrzehnten aus: Mit größe-
rem zeitlichem Abstand zum Zweiten Weltkrieg lässt sich nicht nur die Spezifi-
zierung unterschiedlicher Opfergruppen (z.B. ›Zwangsrekrutierte‹) beobachten, 
auch die Täterzuschreibungen werden vielfältiger. Die Verallgemeinerung und 
teilweise Dämonisierung der deutschen Truppen als leid- und todbringende Sol-
daten bricht auf und wird v.a. in den individuellen Schilderungen durch posi-
tivere Äußerungen kontrastiert. Es sei u.a. »dem Verständnis einzelner Wehr-
machtsoffiziere« (Luxemburger Wort 1965: 20) zu verdanken gewesen, dass die 
Evakuierung zu einem guten Ende gebracht werden konnte. Darüber hinaus wird 
von dem in den 1950er und 1960er Jahren dominierenden Bild Abstand genom-
men, dass die gesamte luxemburgische Bevölkerung die Invasion als Schrecken 
empfunden habe. Vertiefend nehmen die Artikel der Folgejahre persönliche Er-
lebnisse und den unterschiedlichen Umgang der luxemburgischen Staatsbürger/-
innen mit dem Besatzer in den Blick. Die Trennung zwischen Täter- und Opfer-
zuschreibungen verläuft in jüngster Vergangenheit somit nicht mehr strikt nach 
der nationalen Zugehörigkeit. 

Dennoch bleibt die Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg bis in die Gegen-
wart in allen Zeitungen eine primär nationale. Die Zeitungen La Meuse und Le 
Républicain greifen zwar in ihren luxemburgischen Regionalausgaben verbinden-
de, binationale Themen wie bspw. die luxemburgisch-französische Freundschaft 
auf, die u.a. dadurch gefestigt wurde, dass Frankreich aus der Minette-Region 
evakuierte Personen aufnahm. Im Verhältnis zu der auf den vorderen Seiten ab-
gedruckten Berichterstattung über die Feierlichkeiten zum 8. Mai in Paris stellen 
diese Artikel gleichwohl eine Randnotiz dar. Auf deutscher Seite setzt erst nach 
den 1980er Jahren die vermehrte Bezugnahme auf das Schicksal der Bevölkerung 
jenseits von Our, Sauer und Mosel ein. Zuvor ist die Identifikation mit der Täter-
rolle in Bezug auf den 10. Mai 1940 kaum zu erkennen, da die Artikel nur sehr in-
direkt über den Fall Gelb berichten. Generell lässt sich in den außerhalb Deutsch-
lands publizierten Zeitungsartikeln eine Konzeption der Grenze identifizieren, 
die die Transgression in den Vordergrund stellt und – v.a. in den ersten Jahren 
nach dem Weltkrieg – die Grenze93 als (moralische) Abgrenzung zu Deutschland 
bekräftigt. 

93 | Die Grenze ist in dieser Form schon in der Konzeption der Fallstudie angelegt: Sie 

ist durch die Grenzverletzung in geopolitischer Hinsicht allgegenwärtig, ebenso er folgt die 
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5.7.3 Das aktuelle Erinnern an den Zweiten Weltkrieg

Folgt man der Forschungsposition, dass in der Differenzierung »zwischen Sie-
gern und Besiegten einerseits und Tätern und Opfern andererseits […] eine un-
entbehrliche Grundlage für den Vergleich von Nationen und ihren Problemen im 
Umgang mit ihrer Vergangenheit« (Assmann 2006: 70) besteht, zeigt sich diese 
Unterscheidung auch für das hier betrachtete Untersuchungsgebiet als fruchtbar: 
Der Kriegsverlauf des Zweiten Weltkrieges hat in den untersuchten Grenzregio-
nen die Situation geschaffen, dass die Opfer des Einmarsches letztlich zu Siegern 
wurden. Die Seite der Täter wiederum, das nationalsozialistische Deutschland, 
wurde zum Besiegten. Diese sich umkehrende Machtposition erhielt, besonders 
von den 1950er bis in die 1970er Jahre hinein, große Aufmerksamkeit in den Zei-
tungen: Nicht zuletzt in diesem durch den wandelbaren binären Code ›Opfer/Tä-
ter‹ beeinflussten Erinnerungsrahmen positionierten sich Menschen gegenüber 
den Zuschreibungen. In der Folge soll nun untersucht werden, welche Subjekt-
formen in den Grenzregionen Luxemburgs, Frankreichs, Belgiens und Deutsch-
lands im aktuellen Erinnern manifest werden. Dabei werden zwei grundlegende 
Fragen des aktuellen Erinnerns mithilfe der repräsentativen Befragung in den 
Fokus gerückt: Im Leben welcher Menschen der untersuchten Grenzregionen 
spielt die Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg eine Rolle und welche soziode-
mographischen Merkmale haben sie? Und wie positionieren sie sich angesichts 
der aufgezeigten Zuschreibungen? Ziel ist es, die in den Erinnerungspraktiken 
artikulierten Identitätskonstruktionen herauszustellen.

Wer erinnert sich an welche Inhalte? Die Beantwortung dieser Frage gibt 
einen Einblick, in wessen Erinnerung der Zweite Weltkrieg überhaupt eine Rolle 
spielt. Über die politischen und territorialen Grenzen im Untersuchungsgebiet 
hinweg sind hier einige Gemeinsamkeiten festzustellen: Am aktiven Gedenken 
sind meist die über 65-Jährigen interessiert, sie bekunden am häufigsten Interes-
se an den Gedenkveranstaltungen der Nachbarregionen94 und bestätigen ebenso 
am zahlreichsten, dass es wichtig sei, sich an die Zeit des Nationalsozialismus zu 
erinnern (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – quantitative Erhebung). 
Diese Erkenntnisse zeugen von der Verbindung zwischen Erinnerungsarbeit und 
persönlicher Betroffenheit: Eigene Kriegserfahrungen oder das Aufwachsen in 
einer von der Bewältigung der Kriegsfolgen geprägten Nachkriegszeit führen 
zu einem Zugang zur Erinnerung, der sich von jenem folgender Generationen 
unterscheidet, weil nicht nur Tradierung, z.B. mittels Printmedien, sondern vor-
rangig die eigene Erfahrung in die Erinnerungskonstruktion eingeht. 

Trennung durch die nationale Ausrichtung der Printmedien sowie die Staffelung der Befra-

gungsergebnisse in nationale Untersuchungsgebiete.

94 | Eine überraschende Ausnahme bildet Rheinland-Pfalz, wo die 16- bis 24-Jährigen am 

häufigsten Interesse zeigen.
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Außerdem ist eine geschlechtsspezifische Ausprägung des Erinnerns festzu-
stellen, denn Männer zeigen häufiger Interesse am aktiven Erinnern in Form 
von Gedenkveranstaltungen der Nachbarregionen als Frauen. Darüber hinaus 
bejahen – betrachtet man das gesamte Untersuchungsgebiet – besonders Uni-
versitätsabsolvent/-innen häufig, dass es nötig sei, sich an die Zeit des National-
sozialismus zu erinnern. Eine mögliche Erklärung hierfür ist, dass durch einen 
kontinuierlichen Zugang zu Bildungsmaterial über Geschichte im Allgemeinen 
und den Nationalsozialismus im Besonderen das Deutungswissen dieser Perso-
nengruppe besonders umfangreich ist.

Zu den Inhalten der Erinnerung lassen sich zwei Thesen formulieren: Sie 
richten sich hauptsächlich nach der Opferseite des thematisierten binären Codes, 
und die in den Zeitungsartikeln aufgezeigte Grenze ist – betrachtet man die Be-
fragungsergebnisse des gesamten Untersuchungsgebiets – allgegenwärtig.

In den deutschen Grenzräumen nimmt die Erinnerung an Kriegsfolgen einen 
besonderen Platz ein. Besonders wach ist die Familienerinnerung an Flucht95 
im Saarland. Auch an den Verlust von Nahestehenden wird im Saarland und in 
Rheinland-Pfalz am häufigsten erinnert. Ein Blick auf den historischen Hinter-
grund zeigt hier, dass sich Tradierungen und Erinnerungskonstruktion einer-
seits sowie real Durchlebtes andererseits nicht diametral verhalten, sondern die 
Erinnerung – hier in kollektiver Form betrachtet – ein Abbild der historisch beleg-
ten Realität zeichnet: Die Bevölkerung des deutschen Grenzlandes war, besonders 
gegen Ende des Zweiten Weltkrieges, durch das Kriegsgeschehen stark betroffen, 
denn »grenznahe Städte wie Aachen, Trier und Saarbrücken sowie ihr Umland 
[wurden] direkt zum militärischen Kampfgebiet« (Düwell 1997: 97). 

Erinnerungen an nationalsozialistische Verfolgung96 dominieren jenseits der 
deutschen Grenze: Jeweils fast ein Fünftel der Befragten Luxemburgs und der 
Grenzräume Frankreichs und Belgiens geben an, dass Familienmitglieder in 
einem Konzentrationslager interniert waren (im Saarland sind dies hingegen 3 % 
und in Rheinland-Pfalz 6 %). Auch Emigrations- und Exilerfahrungen werden 
in Luxemburg und den Grenzräumen Frankreichs und Belgiens am häufigsten 
erinnert. Überraschend ist, dass die Befragungsergebnisse für Luxemburg keine 
herausstechende Erinnerung an die Evakuierungen in der Minette-Region abbil-
den, die in den Zeitungsartikeln thematisiert wurden. 

Die Ergebnisse zeigen, dass die Teilung des Untersuchungsgebiets durch die 
im ersten Schritt dieser Fallstudie aufgezeigte Grenze zwischen den deutschen 
und den westlich angrenzenden Regionen allgegenwärtig ist. Die Erinnerungs-
inhalte stimmen jedoch nicht gänzlich mit den Inhalten der Zeitungsartikel 

95 | Deportationen wurden in die Fragestellung eingeschlossen: »Mitglieder meiner Fa-

milie waren während des Zweiten Weltkriegs betroffen von: Deportation oder Flucht« (Uni-

versität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – quantitative Erhebung).

96 | Gefragt wurde nach KZ-Aufenthalten, Auswanderung und Exil.
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überein.97 Daher lässt sich ein zu den Printmedien gegenläufiger Prozess des Er-
innerns erkennen: Die Grenzbewohner/-innen übernehmen demzufolge nicht 
vorgefertigte Erklärungsansätze und identitäre Zuschreibungen der Zeitungen, 
vielmehr stellen Subjektivierungen einen wesentlichen Anteil der Subjektkons-
titution dar. Die Grenze, die die Befragungsergebnisse zeichnen, trennt hier die 
verschieden durch- und erlebten Kriegsjahre.

Bisher wurde gezeigt, dass individuelle Erinnerungen den Diskursen in den 
Printmedien vielfach entgegenlaufen, v.a. was die Opfererinnerungen betrifft. 
Muster des Erstrebenswerten sind in den Zeitungsartikeln stetig auffindbar: Das 
Opfer als moralischer Sieger ist eine wünschenswerte Tradierung, die allgegen-
wärtig scheint. Die in dieser Konstellation Mächtigeren haben per se ein größeres 
Interesse, das Vergangene zu vergegenwärtigen als der Täter, dessen Denk- und 
Handlungsweisen diskreditiert wurden. Es kann aus diesem Grund davon aus-
gegangen werden, dass sich Erinnerungspraktiken an die impliziten Werte und 
Deutungsmuster der Opfererinnerung anschließen, während Erinnerungen an 
Täterschaft nicht einbezogen werden. Aber welche Subjektivierungen werden 
konkret im Antwortverhalten der Befragten greifbar?

Das Interesse der Befragten aus dem Saarland und Rheinland-Pfalz, an Ge-
denkveranstaltungen der Nachbarregionen teilzunehmen, ist nur unwesentlich 
geringer als in den Grenzräumen Belgiens, Frankreichs und Luxemburgs. Die 
Relevanz des Themas ›Nationalsozialismus‹ für die Gegenwart wird jedoch sehr 
unterschiedlich eingeschätzt: In Belgien sind 84 % der Befragten der Meinung, 
dass es nötig sei, sich an die Zeit des Nationalsozialismus zu erinnern, in Luxem-
burg und Frankreich sind dies 83 % – im Kontrast dazu bekunden in Rheinland-
Pfalz nur 68 % und im Saarland 65 % Zustimmung bei dieser Frage. Hier glie-
dert sich die Zustimmung nach der in den Zeitungen aufgezeigten Grenze, die 
eine unterschiedliche Aufnahme der Kriegszeit durch die Bewohner/-innen des 
Untersuchungsgebiets markiert. Direkt nach der Relevanz des Erinnerns befragt, 
entscheiden sie sich sehr unterschiedlich für die vorgegebenen Antwortmöglich-
keiten der Fragebögen.

Gründe für diese Differenzen können in einer – sehr direkt gestellten – Fra-
ge nach Erinnerungen an Täterschaft in der eigenen Familie verdeutlicht werden: 
Jeweils etwa gleich wenig Befragte aus den untersuchten Grenzräumen erinnern 
sich daran, dass Familienmitglieder an Exekutionen beteiligt waren. Die Entschie-
denheit, mit der diese Erinnerung geäußert wird, und somit die Subjektivierungs-

97 | Zu beachten ist die Problematik in der inhaltlichen Abgleichung zwischen Tradierung 

und den Befragungsergebnissen; Zeitungsberichte über den 10. Mai 1940 enthalten nur 

schwerlich Angaben über NS-Verfolgung. Hier würde es sich anbieten, das Quellenkorpus 

der Zeitungen thematisch zu erweitern sowie die Befragung nach weiteren soziodemo-

graphischen Kriterien auszuwerten.
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weise98 der Befragten wird jedoch unterschiedlich artikuliert: Während 74 bis 78 % 
der Befragten aus den Grenzräumen Frankreichs, Belgiens und Luxemburgs selbst-
bewusst mit »nein« antworten (keine Mitglieder der Familie waren an Exekutionen 
beteiligt) und 15 bis 18 % sich mit »ich weiß es nicht« äußern, bekunden demgegen-
über 29 % im Saarland und 23 % in Rheinland-Pfalz ihr Unwissen bei dieser Frage. 
Was die Erinnerung an Täterschaft in der eigenen Familie betrifft, sind die Be-
fragten der deutschen Grenzräume also vorsichtiger in ihren Äußerungen. Diese 
Vorsicht kann zum einen aus Scham und Verdrängung resultieren, zum anderen 
aber auch aus Unwissenheit, weil das Thema in Familienerzählungen keinen Platz 
einnimmt. Beide Erklärungsansätze weisen dennoch auf eine unterschiedliche 
Verarbeitung dieser Erinnerungen in den Grenzräumen hin: Die Beobachtung 
der auf deutscher Seite zwar klar geäußerten Opfererinnerungen bei gleichzeitig 
diffuseren Erinnerungen an Täterschaft kann davon zeugen, dass sich verschie-
dene Codes überlappen. So wurde die Täterzuschreibung, die in den grenznahen 
Zeitungen Belgiens, Frankreichs und Luxemburgs praktiziert wurde, von vielen 
Deutschen nicht übernommen. Nach dem Zweiten Weltkrieg herrschte in der Bun-
desrepublik vielmehr »über viele Jahre eine Verdrängungshaltung vor, die sich als 
›Selbstviktimisierung‹ bezeichnen lässt und die die eigene Täterschaft hinter der 
Selbstwahrnehmung als Opfer brauner Verführung, angloamerikanischer Bom-
bardierung und sowjetischer Siegerwillkür zurücktreten ließ« (Sabrow 2006: 134). 
Subjektivierungsweisen und die Art »wie Individuen von Diskursen als ›Subjekte‹ 
adressiert werden« (Bührmann/Schneider 2007) unterschieden sich also im deut-
schen Fall. In Luxemburg adressierten die Medien dagegen Subjektivationen, die in 
ihren Opferzuschreibungen unproblematischer in Subjektivierungen integrierbar 
waren. Auf den zwei Seiten der aufgezeigten Grenze lagen demnach verschiedene 
Deutungen der Opferstellung vor, die auf der deutschen Seite in stärkerem Maße 
durch Unklarheiten in der eigenen (Familien-)Biographie beeinflusst wurden. Die-
se Unklarheiten lassen sich heute im Antwortverhalten der Befragten ausmachen.

Dass Erinnerungen relevant für das Geschichtsverständnis sind, wird durch 
eine Verbindung im Gedächtnis der Befragten bestätigt: Kreuztabellierungen ha-
ben ergeben, dass Menschen mit Opfererinnerungen besonders häufig der An-
sicht sind, dass die Großregion eine gemeinsame Geschichte hat. Diese Verbin-
dung ist bei Menschen mit Erinnerungen an Täterschaft in der eigenen Familie 
nicht zu erkennen.99 Hier ist also ein Zusammenhang zwischen Erinnern und 
aktueller Positionierung zum Untersuchungsgebiet festzustellen. 

98 | Als ›Subjektivierungsweise‹ soll hier die »Selbstdeutung, das Selbsterleben und die 

Selbstwahrnehmung der Individuen und damit ihr Selbstverständnis im Sinne der ›eigenen‹ 

Identität« bezeichnet werden (Bührmann/Schneider 2007).

99 | Die empirische Datenbasis ist aufgrund der wenigen er fassten Erinnerungen an Tä-

ter/-innen jedoch schmal: Nur 67 der 2.279 Befragten geben an, dass Mitglieder der Fa-

milie an Exekutionen beteiligt waren und 102 Befragte erinnern sich daran, dass Familien-

angehörige an Plünderungen beteiligt waren. 
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5.7.4 Fazit 

Es wurde gezeigt, dass Erinnerungspraktiken in den Grenzregionen Luxemburgs, 
Frankreichs, Belgiens und Deutschlands verschiedene Ausprägungen haben. Das 
vorgestellte Quellenkorpus bietet indes die Möglichkeit, vielfältige weitere Ausdif-
ferenzierungen vorzunehmen. Dies ist v.a. in Hinblick auf die hier durchgeführte 
en-bloc-Behandlung Luxemburgs, Frankreichs und Belgiens wünschenswert. Der 
in dieser Fallstudie gewählte Zugang stellt somit eine von vielen Möglichkeiten 
dar, Identitäten in den Grenzräumen auf die Erinnerung bezogen zu fassen.

Die Auswertung der Zeitungsartikel hat die Verschiedenartigkeit des Kriegs-
erlebens gezeigt, die Rheinland-Pfalz und das Saarland von den westlichen Unter-
suchungsregionen trennen. In Luxemburg ist die Grenzverletzung des 10. Mai 
1940 fest in die Erinnerung eingeschrieben, in den französischen und belgischen 
Grenzräumen wird sie weniger intensiv, aber auf ähnliche Weise thematisiert. Die 
Grenze wurde mit Hilfe der Befragung auch im heutigen Erinnern in Subjektivie-
rungsweisen sichtbar; sie teilt somit nicht nur die mediale Erinnerung an unter-
schiedlich erlebte Kriegsjahre, sondern auch die Orientierung an verschiedenen 
»Subjektmodellen« (Reckwitz 2008: 139): In der erinnerten Opfer(dar)stellung 
können sich zwar die Befragten aller untersuchten Gebiete wiederfinden, in der 
heiklen Frage nach Erinnerungen an Täterschaft in der Familie treten jedoch Un-
schärfen in der Subjektkonstitution zu Tage. Diese äußern sich besonders auf der 
deutschen Seite der Grenze; die eingangs erwähnte emotionale Dissonanz sowie 
moralische Dilemmata der Nachgeborenen (vgl. Assmann 2006: 159) bilden sich 
hier besonders deutlich heraus.

Es wurde weiterhin dargestellt, dass die Opfererinnerung innerhalb des bi-
nären Codes ›Opfer/Täter‹ dominant ist, sie definiert kulturell erwünschte Sub-
jektmodelle. Dies bedeutet, dass in den untersuchten Artikeln v.a. die mit der 
Opferseite verbundenen Werthaltungen hervorgehoben werden: Freiheit, Unab-
hängigkeit und Humanität werden implizit als Charakteristika des Opfers (und 
damit letztlich des Siegers) vermittelt. Die Verarbeitung dieser Zuschreibungen 
im Spannungsfeld zwischen sich stets verändernden öffentlichen Deutungen der 
Vergangenheit, Gruppenerinnerungen und Subjektivierungsweisen nimmt im-
mer wieder neue Formen an. 

Die Grenzlage hat sich in dieser Fallstudie als das Besondere des Untersu-
chungsgebiets erwiesen: Zwangsläufig spielt im Alltagsleben nicht nur die eigene 
Erinnerung eine Rolle, sondern eben auch die Sicht auf die Nachbarregionen und 
die der Nachbar/-innen. Erst durch die Kontrastierung der Grenzräume konnten 
verschiedene Subjektivierungsweisen herausgestellt werden. Besonders die Zei-
tungsartikel haben gezeigt, in welchem Maße die Sicht auf die ›Anderen‹ und die 
eigene Rolle Veränderungen unterliegen können – ein Ergebnis, das einmal mehr 
auf die Unbeständigkeit von Identitätsentwürfen hindeutet. 
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5.8 BE YOND LUXEMBOURG. R AUM- UND  
 IDENTITÄTSKONSTRUK TIONEN IM KONTE X T  
 GRENZÜBERSCHREITENDER WOHNMIGR ATION 

Christian Wille, Gregor Schnuer und Elisabeth Boesen

Diese Fallstudie widmet sich der Frage nach dem Zusammenhang zwischen 
Raum- und Identitätskonstruktionen in Luxemburg und den umliegenden 
Grenzräumen. Besondere Beachtung finden dabei grenzüberschreitende Wohn-
migrant/-innen, genauer gesagt, Personen, die aus Luxemburg in die angrenzen-
den Grenzräume gezogen sind. Diese Gruppe wird hinsichtlich ihrer raum- und 
gruppenbezogenen Einstellungen und Praktiken mit anderen Personengruppen 
in Luxemburg und im Grenzraum verglichen. Daneben fungiert sie als Referenz-
kategorie in dem Sinne, dass die Einstellungen der Befragten zum Phänomen der 
Wohnmigration Aufschluss über ihre Selbstpositionierungen und gruppenbezo-
genen Identitätskonstruktionen geben.

Der Zustrom der Wohnmigrant/-innen aus Luxemburg hält seit etwa zehn 
Jahren an und bringt für die grenznahen Gemeinden z.T. bedeutende struktu-
relle Veränderungen mit sich.100 Diese Entwicklung ist in erster Linie auf die 
im Vergleich mit Luxemburg niedrigen Boden- und Immobilienpreise im deut-
schen, französischen und belgischen Grenzraum zurückzuführen. Zur Gruppe 

100 | Exemplarisch kann die rheinland-pfälzische Gemeinde Wincheringen genannt wer-

den, die heute einen Ausländeranteil von 23 % aufweist (im Jahr 2000 waren es 4 %) und 

33 Nationalitäten zählt (vgl. Schnuer/Boesen/Wille 2013). Für das Saarland ist die Ge-

meinde Perl zu nennen, in der die Zahl der aus Luxemburg stammenden Einwohner/-innen 

zwischen 1990 und 2010 von 55 auf 1.272 gestiegen ist (vgl. Nienaber/Kriszan 2013: 5).
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der Wohnmigrant/-innen liegen nur vereinzelte und unvollständige101 statistische 
Informationen vor, so dass Aussagen über ihr Aufkommen im Untersuchungs-
gebiet nur eingeschränkt möglich sind. Festhalten lässt sich aber, dass es seit 
Anfang der 2000er Jahre einen deutlichen Zuwachs an Wohnmigrant/-innen 
gegeben hat und dass die beiden deutschen Bundesländer Saarland und Rhein-
land-Pfalz inzwischen zu bevorzugten Zielregionen geworden sind. Außerdem 
handelt es sich bei der überwiegenden Mehrzahl der Wohnmigrant/-innen um 
Personen, die in Luxemburg erwerbstätig sind, die also durch den Umzug zu 
Grenzgänger/-innen werden. Ein drittes Charakteristikum der Gruppe, die sie 
von Wohnmigrant/-innen anderer europäischer Grenzräume unterscheidet, be-
steht in ihrer enormen Heterogenität hinsichtlich der nationalen und sozio-kul-
turellen Zugehörigkeit.102

Neben dieser relativ rezenten Form der Grenzüberschreitung spielen die 
Grenzgängerströme nach Luxemburg spätestens seit den 1980er Jahren in den 
Grenzräumen eine immer größere Rolle, so dass deren sonstige Wohnbevöl-
kerung ebenfalls in bedeutendem Maße mobil ist. Aktuell pendeln ca. 155.000 
Personen aus den angrenzenden Regionen täglich nach Luxemburg an ihren 
Arbeitsplatz (vgl. IBA 2013: 81ff.). Unter ihnen befinden sich zunehmend auch 
›atypische Grenzgänger/-innen‹, d.h. Wohnmigrant/-innen, die nach dem Weg-
zug aus Luxemburg weiterhin dort arbeiten. Die vorliegenden Auswertungen sta-
tistischer Daten zu atypischen Grenzgänger/-innen, die den Zeitraum von 2001 
bis 2007 (vgl. Brosius/Carpentier 2010) bzw. das Jahr 2011 (vgl. IBA 2013: 120ff.) 
berücksichtigen, zeigen nicht nur, dass die Zahl der atypischen Grenzgänger/ 
-innen deutlich gestiegen ist, sondern geben auch ersten Aufschluss über die Zu-
sammensetzung der Gruppe der Wohnmigrant/-innen. Das Gros (57 %) setzte 
sich aus französischen, belgischen und in geringerem Maße deutschen Staats-
bürger/-innen zusammen; Personen also, für die der Wegzug aus Luxemburg in 
der Regel die Rückkehr ins Herkunftsland bedeutete. Eine weitere Gruppe (10 %) 
bildeten Personen portugiesischer Nationalität, und schließlich war ca. ein Viertel 
der atypischen Grenzgänger/-innen luxemburgischer Nationalität (im Jahr 2011 
genau 3.446 Personen). 

Neben der Mobilität in Verbindung mit Wohnen und Arbeiten ist, wie u.a. 
die Ergebnisse unserer Untersuchung zeigen (Universität Luxemburg, IDENT2 
2012/2013 – quantitative Erhebung), auch im sonstigen Alltag eine hohe grenz-
überschreitende Mobilität im Untersuchungsgebiet auszumachen. So geben von 

101 | Die amtlichen Statistiken – sofern ver fügbar – bilden die tatsächliche Entwicklung 

des Phänomens nicht vollständig ab, da die Zahl derer erheblich ist, die umziehen und ihren 

angestammten Wohnsitz in Luxemburg beibehalten.

102 | Z.B. Personen luxemburgischer Herkunft, Angehörige verschiedener Gruppen 

klassischer Arbeitsmigrant/-innen (besonders Familien portugiesischer Herkunft) sowie 

Repräsentant/-innen der hochmobilen internationalen Eliten (Finanzwesen, europäische 

Institutionen).
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den befragten Personen im gesamten Untersuchungsgebiet 76 % an, mehr oder 
weniger regelmäßig mindestens eine Alltagsaktivität (außer Erwerbsarbeit) in 
einem angrenzenden Land auszuüben.

Vor dem Hintergrund dieser Entwicklungen und angesichts der beschriebe-
nen Heterogenität stellt der betrachtete Grenzraum einen geeigneten Fall zur 
Untersuchung von Raum- und Identitätskonstruktionen auf Subjektebene dar. 
Unsere Ausgangsüberlegung ist, dass Raum- und Identitätskonzepte, die natio-
nale Grenzen bzw. eindeutige Wir/Andere-Kategorien zur Voraussetzung haben, 
hier zu kurz greifen. Die Auffassung von Identität und Differenz, die in der Mehr-
zahl der empirischen Arbeiten im Kontext der Grenze vertreten wird, geht von 
einer binären Strukturiertheit von Identitätskonstruktionen aus (vgl. Bürkner 
2011). Diese Betrachtungsweise vermag die Lebenswirklichkeiten im untersuch-
ten Grenzraum jedoch nur unzureichend zu erfassen. Hier hat man es, so die 
These, in mehrfacher Hinsicht mit einer fortschreitenden Auflösung von klaren 
Gruppenstrukturen zu tun, wobei die Gruppe der Wohnmigrant/-innen binäre 
Identitätsvorstellungen in besonderem Maße infrage stellt. Dies impliziert die 
Frage, inwiefern die für den Untersuchungskontext ›Grenzraum‹ konstitutiven 
geopolitischen Gliederungen als Wahrnehmungs- und Identifikationskategorien 
weiterhin relevant sind. Zu untersuchen ist, welche Raum- und Identitätskons-
truktionen in den durch Wohnmigration und andere Mobilitätserscheinungen 
geprägten sozialen Prozessen entstehen und inwiefern durch sie nationale und 
binär verfasste Konzepte überwunden werden.

Die Fallstudie versucht der besonderen Komplexität des Grenzraumes gerecht 
zu werden, indem sie sich nicht auf vorgegebene nationale Kategorien stützt, son-
dern verschiedene alltagskulturelle Dimensionen der Differenzierung berück-
sichtigt. Zum einen wird zwischen Wohnmigrant/-innen aus Luxemburg und an-
sässiger Bevölkerung im Grenzraum sowie in Luxemburg unterschieden, wobei 
sich die Gruppe der Ansässigen in Autochthone103 und Zugezogene aus dem In- 
und Ausland unterteilt. Zum anderen werden Grenzgänger/-innen als distinkte 
soziale Gruppe betrachtet. Darüber hinaus wird versucht, die territoriale und die 
soziale Dimension von Räumen als miteinander verknüpft zu verstehen und ihr 
Zusammenwirken in Prozessen der Identitätskonstruktion zu untersuchen. Ge-
mäß der in diesem Kapitel insgesamt eingenommenen praxistheoretischen Pers-
pektive verstehen wir Identitätskonstruktionen als Subjektkonstitutionen, die sich 
im Spannungsfeld von Subjektivationen und Subjektivierungen vollziehen. Auf 
der Grundlage von empirischen Daten befassen wir uns im Besonderen mit der 
Frage, ob die genannten mobilen Praktiken Subjektvierungsweisen beeinflussen. 

103 | Seit mindestens 15 Jahren am aktuellen Wohnort lebend (eigene Definition).
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5.8.1 Raumbezogene Identitäten

Die Untersuchung von raumbezogenen Identitäten erfolgt über zwei komplemen-
täre Zugänge (vgl. Sonntag 2013: 46ff. sowie Abschnitt 2.3 in diesem Band). Zum 
einen werden innerhalb der verschiedenen Personengruppen Identifizierungen 
mit Räumen untersucht, wobei es in erster Linie um Zugehörigkeit zu einer 
grenzüberschreitenden Region geht. Zum anderen sollen Identifikationen von 
Räumen ermittelt werden, indem raumbezogene Repräsentationen einer grenz-
überschreitenden Region aufgedeckt werden. Beide Zugänge geben Aufschluss 
über Sinndeutungen und -zuschreibungen und behandeln jeweils unterschied-
liche Aspekte von sozialen Praktiken. Untersucht wird einerseits, in welchem 
Zusammenhang soziale Praktiken mit der Zugehörigkeit zu einer Grenzregion 
stehen und andererseits, welche raumgenerierenden Diskurse und Erfahrungen 
sich in raumbezogenen Repräsentationen widerspiegeln.

Die Einwohner/-innen des Untersuchungsraums wurden in einem ersten 
Schritt befragt, inwiefern sie sich unterschiedlichen räumlichen Einheiten zuge-
hörig fühlen. Zu diesen Einheiten zählte auch die grenzüberschreitende Ebene 
der Großregion SaarLorLux (vgl. Wille 2012: 106ff.). Die Ergebnisse der quantita-
tiven Untersuchung zeigen, dass die Mehrheit der insgesamt Befragten sich dem 
jeweiligen Wohn- und Herkunftsland zugehörig fühlt (85 bzw. 81  %), wobei v.a. 
die Einwohner/-innen Luxemburgs, das einen Ausländeranteil von 43 % aufweist, 
zwischen Wohn- und Herkunftsland unterscheiden (93 bzw. 82 %). Mit der Großre-
gion hingegen identifiziert sich lediglich ein gutes Drittel der Befragten (35 %), und 
diese Zugehörigkeit geht häufiger mit einem Zugehörigkeitsgefühl zum Wohnland 
einher als im umgekehrten Fall. Dies deutet darauf hin, dass die Identifizierun-
gen mit der grenzüberschreitenden Ebene nicht als Ausdruck einer allgemeinen 
kosmopolitischen Einstellung anzusehen ist, sondern als ein Korrelat anderer, z.T. 
lokaler Bindungen und entsprechender räumlicher Aneignungsprozesse. Der Ver-
gleich der nationalen bzw. regionalen Gruppen zeigt weiter deutliche Unterschiede 
hinsichtlich der Identifizierung mit der grenzüberschreitenden Ebene. Eine auffal-
lend hohe Identifizierung mit der Großregion findet sich unter den Befragten aus 
dem Saarland (63 %); mit 44 % liegt die Luxemburger Wohnbevölkerung noch über 
dem Durchschnitt; unter den Einwohner/-innen Lothringens fühlen sich nur 33 % 
zugehörig, gefolgt von 27 % in Rheinland-Pfalz und schließlich 14 % in Wallonien.

Die nähere Betrachtung der verschiedenen Teilpopulationen im Grenzraum 
zeigt, dass die Identifizierung mit der Großregion bei den befragten Grenzgän-
ger/-innen besonders ausgeprägt ist (47 %). Die Wohnmigrant/-innen104 aus Lu-
xemburg sowie die Autochthonen identifizieren sich ebenfalls zu einem relativ 
hohen Teil mit der grenzüberschreitenden Ebene (41 % bzw. 35 %), während das 

104 | Anzumerken ist, dass die Gruppe der befragten Wohnmigrant/-innen (n=56) zwar 

eine nur schmale empirische Basis bildet, aber dennoch Aussagen zu den hier behandelten 

Fragestellungen erlaubt. 
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Zugehörigkeitsempfinden zur Großregion bei den nicht aus Luxemburg Zuge-
zogenen auffällig niedrig liegt (aus dem Inland: 25 %, aus dem Ausland: 26 %). 
Hier bestätigt sich, dass die grenzüberschreitende Ebene v.a. für Personen mit 
ausgeprägter lokaler Zugehörigkeit und für solche, die im Grenzraum mobil sind, 
identitätsrelevant ist. Dieser Zusammenhang zwischen großregionaler Zugehö-
rigkeit, lokaler Zugehörigkeit und der Alltagserfahrung der Grenzüberschreitung 
tritt noch stärker hervor, wenn weitere Merkmale der Befragten einbezogen wer-
den. Die statistische Auswertung der quantitativen Daten ergibt für das gesamte 
Untersuchungsgebiet einen deutlichen Zusammenhang zwischen dem Grad der 
Identifizierung mit der Großregion und der grenzüberschreitenden Ausführung 
von alltäglichen Praktiken, dem grenzüberschreitenden Informationsverhalten 
(sich informieren über Tagesaktualität) sowie dem Vorhandensein von Beziehun-
gen zu Freund/-innen und Arbeitskolleg/-innen in angrenzenden Regionen.

Abbildung 1: Grenzüberschreitende Alltagspraktiken am Beispiel von 
Shopping und Einkaufen (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 
– quantitative Erhebung) (Entwurf: Christian Wille, Umsetzung: 
Malte Helfer). Lesebeispiel: 69 % der Befragten in Luxemburg shoppen 
mehr oder weniger regelmäßig im angrenzenden Deutschland.

Die am häufigsten »mehr oder weniger regelmäßig« grenzüberschreitend aus-
geführten Praktiken sind der Einkauf für den täglichen Bedarf und das Shoppen 
(vgl. Abb. 1), die Erholung im Grünen sowie der Besuch von kulturellen Veran-
staltungen und von Freund/-innen. Außerdem gibt gut die Hälfte (53  %) aller 
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Befragten an, sich regelmäßig über die Tagesaktualität im angrenzenden Ausland 
zu informieren. Besonders ausgeprägt ist dieses grenzüberschreitende Informa-
tionsverhalten bei den Einwohner/-innen Luxemburgs (61 %) und bei den Ein-
wohner/-innen der frankophonen Regionen (Lothringen: 51 %, Wallonien: 59 %) 
sowie bei den Wohnmigrant/-innen aus Luxemburg (70 %).

Die bisher diskutierten Zusammenhänge zwischen räumlichen Identifizie-
rungen und anderen Merkmalen geben Aufschluss über Identifizierungen mit 
Räumen. In einem weiteren Schritt sollen Identitäten von Räumen, genauer, von 
der politisch-administrativen Raumkonstruktion ›Großregion‹ untersucht wer-
den, um zu verstehen, wie diese repräsentiert wird. In Interviews wurde ermittelt, 
ob der Begriff ›Großregion‹ den Interviewpartner/-innen bekannt ist, und wenn 
ja, was sie mit ihm verbinden. Nahezu alle Gesprächspartner/-innen geben an, 
mit dem Begriff (vgl. weiterführend Wille 2009) vertraut zu sein, und thematisie-
ren folgende Erfahrungsdimensionen.

Ein Großteil der Befragten versucht zunächst, den geographischen Zuschnitt 
der Großregion zu umreißen. Dabei wird das Konzept mit unterschiedlichen 
Maßstabsebenen (national, regional, kommunal) in Verbindung gebracht, wobei 
besonders häufig die Länder Luxemburg, Frankreich und Deutschland, die Re-
gionen Province de Luxembourg, Saarland, Rheinland-Pfalz und die Städte Trier, 
Saarbrücken und Arlon genannt werden. Ebenfalls thematisiert wird der Begriff 
›SaarLorLux‹, d.h. die ursprüngliche Bezeichnung des grenzüberschreitenden 
Kooperationsgebiets, womit die industrielle Vergangenheit des Grenzraums und 
der erweiterte geopolitische Zuschnitt (vgl. Wille 2012: 120ff.) angesprochen 
werden. Daneben treffen die Befragten weitaus weniger spezifische Aussagen, 
wenn sie »die Städte um Luxemburg herum«, »alles im Umkreis von 100 km um 
Luxemburg« oder »ein bisschen Deutschland, ein bisschen Frankreich und ein 
bisschen Belgien« zur Großregion zählen. Festhalten lässt sich, dass die Befrag-
ten zwar von einer räumlichen Einheit ausgehen, deren Repräsentationen jedoch 
nicht dem Zuschnitt des politischen Kooperationsgebiets entsprechen, sondern 
einem für die grenzüberschreitenden Alltagserfahrungen der Befragten vermut-
lich eher relevanten Kernraum der Großregion.

Daneben sind einige der Befragten in Luxemburg über die Medien mit dem 
Begriff ›Großregion‹ vertraut. So wird bspw. ein Radiosender erwähnt, der betont, 
für die Großregion zu senden. Außerdem wird auf die Gratiszeitungen hingewie-
sen, die im Großherzogtum und in den unmittelbar angrenzenden Ortschaften 
ausliegen, und in denen »man immer wieder von Großregion liest« (vgl. auch 
Abschnitt 4.2). Schließlich wird der Begriff mit einem grenzüberschreitenden 
Kulturprojekt in Verbindung gebracht; Luxemburg und die Großregion waren 
im Jahr 2007 Standort der Kulturhauptstadt Europas, was sich auch im Namen 
des Großereignisses widerspiegelte: Luxemburg und Großregion, Kulturhauptstadt 
Europas 2007. Aus Sicht des Marketings kam es damals darauf an, »Luxemburg 
im Kontext der Großregion im Sinne eines Zuschreibungsprozesses zu markie-
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ren« und der Region eine »(groß-)regionale Identität« (Reddeker 2010: 196f.) zu 
verleihen.

Einige der Befragten verbinden ›Großregion‹ ferner mit der europäischen 
und/oder regionalpolitischen Zusammenarbeit, wobei keine Gremien der politi-
schen Kooperation (vgl. Wille 2012: 119ff.) namentlich genannt, sondern konkrete 
Veränderungen – der Abbau von Personenkontrollen, die Freizügigkeit von Perso-
nen und Waren – angesprochen werden. Besonders hervorgehoben werden, »dass 
vieles einfacher geworden ist« sowie die »Leichtigkeit«, mit der die Grenzen heute 
überwunden werden können. ›Großregion‹ wird in diesem Zusammenhang auch 
mit dem Aussöhnungsprozess nach dem Zweiten Weltkrieg verbunden. Die Be-
fragten verstehen unter ›Großregion‹ demnach insbesondere die Ergebnisse der 
institutionellen grenzüberschreitenden Zusammenarbeit, die im Alltag erfahrbar 
werden.

Ein weiterer mit Blick auf die ›Großregion‹ häufig thematisierter Themen-
komplex ist die Grenzgängerbeschäftigung in Luxemburg. So betonen die Befragten 
in Luxemburg, dass das Großherzogtum »wegen der Grenzgänger« auf die Groß-
region angewiesen sei. Umgekehrt wird Luxemburg von den Bewohner/-innen 
des umliegenden Grenzraums als Arbeitgeber Nummer eins beschrieben oder als 
eine wirtschaftliche Triebkraft, die weit in die Nachbarregionen hineinwirkt. Die 
Grenzgänger/-innen unter den Befragten verbinden ›Großregion‹ v.a. mit dem 
grenzüberschreitenden Pendeln, mit der geographischen Verteilung ihres Kol-
leg/-innenkreises und mit den Vorteilen der Grenzgängerbeschäftigung.

Schließlich verbinden viele Befragte mit ›Großregion‹ die Möglichkeit, 
»schnell in einem anderen Land zu sein«. Dabei berichten sie von grenzüberschrei-
tenden Alltagspraktiken, und zwar v.a. vom gezielten Einkauf besonders günstiger 
Produkte (Kraftstoff, Tabak, Kaffee, Alkohol) in Luxemburg und mit Blick auf den 
Grenzraum vom allgemeinen grenzüberschreitenden Einkaufen bzw. Shoppen, 
daneben aber auch von Wohnmigration und Besuchen bei Freund/-innen und 
Bekannten.

Festhalten lässt sich, dass bei der Identifikation von ›Großregion‹ unterschied-
liche alltagskulturelle Dimensionen zusammenwirken. Einerseits ergeben die 
Versuche, die Großregion über geopolitische Kategorien abzubilden, das diffu-
se Bild eines grenzüberschreitenden Raums; ›Großregion‹ wird als eine variab-
le räumliche Einheit von Städten, Regionen und Ländern identifiziert. Diese 
Grenzziehungen scheinen z.T. von medialen Repräsentationen und politisch-ad-
ministrativen Diskursen geprägt zu sein. Andererseits aber wird deutlich, dass 
die Repräsentation von ›Großregion‹ v.a. mit den grenzüberschreitenden mobilen 
Praktiken der Interviewpartner/-innen und insofern auch mit den Ergebnissen 
der politisch-institutionellen Kooperation in Zusammenhang steht.

Insgesamt war festzustellen, dass bei den Befragten die Identifizierung mit 
der grenzüberschreitenden Ebene zwar vergleichsweise schwach ausfällt, die 
Identifikation von Großregion jedoch eine stark ausgeprägte Repräsentation der 
grenzüberschreitenden Raumeinheit widerspiegelt, die sich nur ansatzweise an 
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geopolitischen Kategorien und noch weniger am tatsächlichen Mandatsgebiet der 
großregionalen Kooperationsgremien orientiert. Für die Befragten weitaus rele-
vanter scheint die Erfahrung der Grenzüberschreitung im Zuge von alltäglichen 
Praktiken zu sein. Dieses Ergebnis legt die Annahme nahe, dass die Mehrheit der 
Befragten zwar ein »Doing Grande Région« (Wille 2010) betreibt, aber mit dem 
politisch-administrativem Konzept ›Großregion‹ wenig anzufangen weiß. 

Im Hinblick auf die Frage nach den räumlichen Aspekten von Subjektivie-
rungsprozessen lässt sich vorerst festhalten, dass Raum sich in beiderlei Hinsicht 
– Identifizierung von und mit – in erster Linie als eine Kategorie alltagskulturel-
ler (und lokalisierter) Erfahrung erweist. Die Identifizierung mit der Großregion 
korreliert, wie deutlich wurde, einerseits mit der Bindung an den Wohnort und 
andererseits mit grenzüberschreitenden Alltagspraktiken (Konsum, Information, 
soziale Kontakte). Die Repräsentationen der Großregion erfolgen nicht zuletzt 
durch Rekurs auf diese konkreten mobilen Praktiken. Zwar sind Unterschiede 
zwischen den betrachteten Gruppen sowie – z.T. große – Differenzen zwischen 
den verglichenen regionalen Einheiten auszumachen, an dem grundlegenden Be-
fund ändern diese jedoch nichts.

5.8.2 Gruppenbezogene Identitäten

Die bisherigen Ergebnisse legen den Schluss nahe, dass eine generelle Tendenz 
zur Identifizierung von und mit der Großregion besteht und diese mit der In-
tensivierung grenzüberschreitender Praktiken und Erfahrungen steigt. In einem 
weiteren Schritt wollen wir das Verhältnis von Raum- und Identitätskonstruk-
tionen auf eine andere Weise beleuchten, indem wir uns, wie angekündigt, der 
Gruppe der Wohnmigrant/-innen und damit einer dritten Form des Identifizie-
rens zuwenden; nach identifizieren mit und von interessiert uns im Hinblick auf 
diese Gruppe v.a. das being identified (vgl. Graumann 1983). Das Phänomen der 
grenzüberschreitenden Wohnmigration verspricht, so unser Argument, in beson-
derem Maße Einsichten, wenn es um die Klärung raumgebundener Identitäts-
konstruktionen geht. Wohnen unterscheidet sich von anderen grenzüberschrei-
tenden Praktiken (z.B. Arbeiten, Konsumieren, Kontakte-Pflegen usw.) insofern, 
als mit der Niederlassung an einem Ort ein Prozess einsetzt, der zumeist in eine 
Identifizierung mündet, die von umfassenderer Natur ist als bei den genannten 
Praktiken. Der Ort wird zu einem Bestandteil der eigenen Identität (vgl. Weich-
hart 1990). Zugleich aber wird der Ort umgekehrt mit seinen Bewohner/-innen 
identifiziert, d.h. der Zuzug neuer Bewohner/-innen kann den ›Charakter‹ eines 
Ortes, einer Nachbarschaft oder eines gesamten Dorfes verändern. Es stellt sich 
also die Frage, ob bzw. in welchem Grade diese Identifizierungsprozesse im Fal-
le der grenzüberschreitenden Wohnmigrant/-innen wirksam sind. Wie eingangs 
erwähnt, betrachten wir die Gruppe der Wohnmigrant/-innen im vorliegenden 
Zusammenhang als eine Referenzkategorie. Wir interessieren uns für die Wahr-
nehmungen, die von den Wohnmigrant/-innen und insbesondere von deren Be-
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ziehung zum neuen Wohnort existieren, insofern sie Aufschluss über Identifi-
kationsprozesse in den Grenzregionen und in der Großregion insgesamt geben.

Die aus Luxemburg zugezogenen Grenzraumbewohner/-innen, die in einigen 
Gemeinden inzwischen über 20 % der Bevölkerung ausmachen, stellen eine sehr 
heterogene Gruppe dar, und zwar nicht nur hinsichtlich der Nationalität und der 
sozio-ökonomischen Profile, sondern auch, was die Familienstrukturen betrifft, 
wenngleich hier ein deutliches Übergewicht junger Ehepaare, die erstes Wohn-
eigentum erwerben, zu beobachten ist (vgl. Brosius/Carpentier 2010: 26). Die 
Gruppe der Wohnmigrant/-innen lässt sich auch aufgrund dieser Vielgestaltig-
keit nur schwer ›auf einen Nenner bringen‹, und entsprechend komplex sind ver-
mutlich die in Frage stehenden Wahrnehmungen und Identifizierungsvorgänge.

Um Meinungsbilder über Wohnmigrant/-innen zu erheben, wurden zwölf 
Aussagen über »Personen, die aus Luxemburg in die Nachbarregion ziehen« for-
muliert (vgl. Tab. 1), zu denen die Befragten auf einer 4er-Skala Stellung neh-
men konnten. Bei der statistischen Analyse konzentrierten wir uns auf die Perso-
nen der Stichprobe, bei denen wir einen alltäglichen Bezug zum Phänomen der 
Wohnmigration annehmen durften, d.h. auf Personen, die nicht weiter als 40 km 
von der luxemburgischen Grenze entfernt wohnen (n=1.319). Unberücksichtigt 
blieben Personen, die keine Aussagen zum Phänomen Wohnmigration machen 
wollten oder konnten.

Meinungs- 
aspekte

Aussagen
Diese Personen, 
die umziehen …

Luxemburger 
Wohnbevölkerung  
(Zustimmung 
in %)

Grenzraum-
bewohner/-innen  
(Zustimmung in %)

Finanzen

… können sich 
das Wohnen in 
Luxemburg nicht 
leisten.

89 73

… denen geht’s vor 
allem ums Geld.

95 82

… sollten ihr Geld 
besser in Luxem-
burg investieren.

64 39

… treiben die Prei-
se in die Höhe.

63 59
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Meinungs- 
aspekte

Aussagen
Diese Personen, 
die umziehen …

Luxemburger 
Wohnbevölkerung  
(Zustimmung 
in %)

Grenzraum-
bewohner/-innen  
(Zustimmung in %)

Lebens-
qualität

… haben ins-
gesamt mehr 
Lebensqualität.

39 63

… wollen das Beste 
für ihre Familie.

78 83

Nationale 
Zugehö-
rigkeit

… fühlen sich in 
Luxemburg nicht 
mehr zuhause.

33 35

… sind keine ech-
ten Luxemburger.

27 32

Integration

… sind nur zum 
Schlafen zuhause.

59 51

… werden nie zu 
echten Einheimi-
schen.

60 43

… bleiben unter 
sich.

52 46

… nehmen gerne 
am Dorfleben am 
neuen Wohnort 
teil.

46 60

Tabelle 1: Aussagen und Meinungsaspekte zu Wohnmigrant/-innen (Universität 
Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – quantitative Erhebung)

Wie Tab. 1 zeigt, existiert ein Unterschied zwischen den Bewohner/-innen der 
untersuchten Teilgebiete hinsichtlich der Wahrnehmung von Wohnmigration. 
Um diesen Unterschied auf Signifikanz und auf Einflüsse anderer relevanter Va-
riablen zu prüfen, wurden logistische Regressionen, die verschiedene mögliche 
Einflussvariablen berücksichtigen, durchgeführt. Diese Variablen beziehen sich 
auf demographische und sozio-ökonomische Merkmale sowie auf Zugehörig-
keitsempfinden und grenzüberschreitendes Handeln.105 Mithilfe dieses Verfah-

105 | In der Analyse berücksichtigte Variablen: Wohnland (Luxemburg/Grenzraum); Autoch-

thon/Zugezogen; Staatsangehörig/Nicht-Staatsangehörig; Alter (Ordinalskala); Einkommen; 

Haushalt mit/ohne Kinder; urbaner/suburbaner/ländlicher Lebensstil; grenzüberschreitendes 
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rens kann geprüft werden, ob bzw. welche Einflussvariablen einen signifikanten 
Unterschied im Antwortverhalten aufzeigen. Entsprechende Signifikanzen wer-
den über Wahrscheinlichkeitsverhältnisse in Bezug auf das Antwortverhalten ab-
gebildet.106 Wir beschränken uns auf die Darstellung der Regressionen hinsicht-
lich der Meinungsaspekte ›Finanzen‹ und ›Integration‹, da sie die deutlichsten 
Ergebnisse liefern und gute Vergleichsmöglichkeiten bieten.

Die Analyse ergibt zunächst eine Signifikanz der Variable Wohnland, d.h. 
einen Unterschied zwischen den Einwohner/-innen Luxemburgs und des um-
liegenden Grenzraums hinsichtlich ihrer Haltung zu den beiden betrachteten 
Aspekten von Wohnmigration: Es ist wahrscheinlicher, dass die in Luxemburg 
Wohnenden meinen, die Wohnmigrant/-innen würden aus finanziellen Grün-
den umziehen und sie würden sich am neuen Wohnort nicht gut integrieren, 
als dass Bewohner/-innen des Grenzraums dies meinen. Wird in einem zweiten 
Schritt die Luxemburger Wohnbevölkerung separat betrachtet, weisen die Regres-
sionen nur im Falle einiger weniger Meinungsäußerungen auf signifikante Zu-
sammenhänge hin. Hinsichtlich der Auffassung, finanzielle Gründe seien für die 
Wohnmigration verantwortlich, erklärt sich die mangelnde Signifikanz aus der 
Tatsache, dass die Zustimmungsrate sehr hoch ist (89 % bzw. 95 %), was darauf 
schließen lässt, dass es sich bei dieser Einschätzung in Luxemburg um unhin-
terfragtes kollektives Wissen handelt, das durch die infrage stehenden Variablen 
unbeeinflusst bleibt. Dagegen stellt das Faktum, ob im Alltag grenzüberschrei-
tende Praktiken vollzogen werden oder nicht, eine signifikante Variable hinsicht-
lich der Meinungen über Wohnmigration dar. So schätzen in Luxemburg leben-
de Personen, die grenzüberschreitend Sport treiben, ausgehen, am Vereinsleben 
teilnehmen und Freund/-innen haben, die Integration der Wohnmigrant/-innen 
am neuen Wohnort positiver ein als Personen ohne solche grenzüberschreiten-
den Praktiken. Auch die Variable Staatsangehörigkeit/Nicht-Staatsangehörigkeit 
erweist sich bei der Analyse der Luxemburger Wohnbevölkerung als signifikant; 
Personen mit Migrationshintergrund schätzen die Teilnahme der Wohnmigrant/-
innen am Dorfleben und deren Möglichkeit »zu echten Einheimischen« zu wer-
den, positiver ein als luxemburgische Staatsangehörige. 

Bei den Einwohner/-innen der angrenzenden Regionen zeigen die Regressio-
nen für die einzelnen Untergruppen, dass bestimmte Einflussvariablen in signi-

 /kein grenzüberschreitendes Informationsverhalten; Verwandte/keine Verwandte, Freund/-

innen/keine Freund/-innen und Arbeitskolleg/-innen/keine Arbeitskolleg/-innen in den 

angrenzenden Regionen; Kriterien für aktuellen Wohnort als dichotome Ja/Nein-Variablen 

(Preis, Verwandte u. Freund/-innen, Infrastruktur, Anbindung ÖPNV, Anbindung Straßennetz); 

Zugehörigkeitsgefühl Großregion, Wohnland, Heimatland, Wohnregion, Wohnort (Ordinalska-

len); grenzüberschreitende/nicht-grenzüberschreitende Praktiken (Shoppen, Sport, kulturel-

le Veranstaltungen usw.).

106 | Beispiel: Staatsangehörige stimmen mit größerer Wahrscheinlichkeit der Aussage 

zu »Wohnmigranten werden nie zu echten Einheimischen« als Nicht-Staatsangehörige.
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fikanter Weise mit Unterschieden in den Meinungen der Bewohner/-innen der 
jeweiligen Teilgebiete korrelieren. Darüber hinaus erlaubt diese Art der Analyse 
einen weitergehenden Vergleich zwischen Luxemburg und dem umliegenden 
Grenzraum, d.h. sie lässt deutlich werden, dass es nicht nur unterschiedliche 
Meinungen zur Wohnmigration gibt, sondern dass die Meinungsbilder in den 
Teilgebieten jeweils durch andere Variablen beeinflusst sind. Bei der Aussage »…
sollten ihr Geld besser in Luxemburg investieren« bspw. hat keine der genannten 
Variablen einen signifikanten Einfluss auf das Antwortverhalten der befragten 
Grenzraumbewohner/-innen, während in Luxemburg das Alter und die grenz-
überschreitenden Praktiken eine Rolle spielen.

Bei den Regressionen zu den anderen finanzenbezogenen Aussagen sticht die 
Variable Grenzgänger/-innen/Nicht-Grenzgänger/-innen heraus; die Grenzgän-
ger/-innen stimmen diesen Aussagen eher zu als die restliche Grenzraumbevöl-
kerung. Eine weitere signifikante Variable ist grenzüberschreitendes Einkaufen. 
Diese Praktik korreliert positiv mit den genannten Aussagen, wohingegen andere 
grenzüberschreitende Handlungen sich als nicht signifikante Variablen heraus-
stellen. 

Was die Integrationsaussagen »… nehmen gerne am Dorfleben am neuen 
Wohnort teil« und »… sind nur zum Schlafen zuhause« betrifft, so erweist sich 
im Grenzraum die Variable Staatsangehörigkeit/Nicht-Staatsangehörigkeit als 
signifikant; Staatsangehörige sind entschieden eher geneigt, die Integration der 
Wohnmigrant/-innen am neuen Wohnort negativ zu bewerten. Der Grenzgänger-
status ist hier nicht mehr signifikant. Im Hinblick auf die Aussage »… werden nie 
zu echten Einheimischen« wiederum ist die Variable Autochthone/Zugezogene 
signifikant.

Die Regressionen zum gesamten Untersuchungsgebiet bestätigen einen si-
gnifikanten Unterschied zwischen den Einwohner/-innen des Grenzraums und 
Luxemburgs in ihren Meinungen zu den Wohnmigrant/-innen. Betont werden 
muss allerdings, dass die Variablen nationale Zugehörigkeit und Staatsangehörig-
keit sich als nicht signifikant erwiesen haben. Darüber hinaus zeigen die logis-
tischen Regressionen innerhalb der beiden Untergruppen ›Luxemburger/-innen‹ 
und ›Grenzraumbewohner/-innen‹, dass nicht nur das Antwortverhalten und 
damit die Meinungsbilder unterschiedlich sind, sondern dass auch unterschied-
liche Faktoren das Antwortverhalten in den beiden Teilgebieten beeinflussen. Ab-
schließend können folgende Beobachtungen festgehalten werden: (1) Es ist ein 
genereller Unterschied zwischen den Meinungsbildern in Luxemburg und im 
Grenzraum auszumachen. Dieser besteht im Wesentlichen darin, dass der Um-
zug in den Grenzraum aus Sicht der Befragten in Luxemburg eher als eine durch 
die unterschiedlichen Wohn- und Immobilienpreise motivierte Entscheidung ver-
standen wird denn als eine Entscheidung aus anderen pragmatischen oder sozio-
kulturellen Gründen. Für den Grenzraum dagegen ist festzustellen, dass die In-
tegration der Wohnmigrant/-innen positiver eingeschätzt wird als in Luxemburg. 
(2) Außerdem hat sich gezeigt, dass bestimmte Alltagspraktiken einen Einfluss 
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auf die Beurteilung der Wohnmigration haben, so dass das Bild einer diesbezüg-
lichen generellen Differenz zwischen Luxemburg und dem Grenzraum sich als 
nicht zutreffend erweist. Die genauere Analyse zeigt jedoch, dass dieser Effekt die 
Meinungsbilder nicht im Ganzen trifft, sondern nur in bestimmten Aspekten. So 
beeinflussen beispielweise grenzüberschreitende soziale Kontakte und kulturelle 
Praktiken die Meinungen der luxemburgischen Wohnbevölkerung zur Integra-
tion, während sie keinen Einfluss auf ihre Ansichten zum finanziellen Aspekt der 
Wohnmigration haben.

Die Ergebnisse stützen insgesamt die Interpretation, dass die verschiedenen 
Aspekte der Wohnmigration jeweils das Meinungsbild dort deutlicher prägen, wo 
sie eine größere Rolle im Alltag spielen – Integrationsfragen bei den Grenzraum-
bewohner/-innen und die Abschätzung finanzieller Vor- und Nachteile bei den 
Bewohner/-innen Luxemburgs. Diese Beobachtung bietet auch einen Erklärungs-
ansatz für die Signifikanz der Variablen bezüglich grenzüberschreitender Prak-
tiken und Beziehungen. Bei Meinungen zu Aspekten, die im Alltag ›jenseits der 
Grenze‹ eine größere Rolle spielen, erweisen sich grenzüberschreitende Praktiken 
und Beziehungen als signifikante Variablen. So nehmen Bewohner/-innen, die 
im Grenzraum leben und grenzüberschreitend handeln, die finanziellen Vor- und 
Nachteile ähnlich wahr wie die Bewohner/-innen Luxemburgs, und grenzüber-
schreitend handelnde Bewohner/-innen Luxemburgs beurteilen die Integration 
ähnlich wie die Grenzlandbewohner/-innen. Aspekte der Meinung, die ›jenseits 
der Grenze‹ eine weniger wichtige Rolle spielen, scheinen nicht von grenzüber-
schreitenden Praktiken und Beziehungen beeinflusst zu sein. So bleiben z.B. die 
Meinungen der Grenzlandbewohner/-innen hinsichtlich der Integration von so-
zialen Kontakten in Luxemburg unbeeinflusst.

5.8.3 Fazit

In dieser Fallstudie haben wir uns mit geographischen bzw. politisch-admi-
nistrativen Grenzen befasst, und zwar mit den Grenzen zwischen Luxemburg 
und seinen Nachbarländern. Den Untersuchungsgegenstand bildeten die unter-
schiedlichen Formen der Überschreitung dieser Grenzen und die Frage, wie die 
Intensivierung und Diversifizierung dieser Querungen sich auf (räumliche) Iden-
titätskonstruktionen auswirken. Im ersten Analyseschritt haben wir die quanti-
tativen Daten und das Interviewmaterial im Hinblick auf Formen raumbezoge-
ner Identifizierung ausgewertet und festgestellt, dass der grenzüberschreitende 
Raum von sämtlichen betrachteten Gruppen als ein Raum konkreter alltäglicher 
Praktiken angeeignet wird. Überdies konnten wir verifizieren, dass eine Korrela-
tion zwischen grenzüberschreitenden Praktiken und räumlicher Identifikation 
besteht. Im zweiten Schritt haben wir diese grenzüberschreitenden Prozesse wei-
ter zu klären versucht, indem wir die Gruppe der Wohnmigrant/-innen näher be-
trachteten, die diese Identitätskonstruktion in besonderer Weise repräsentieren. 
Mithilfe logistischer Regressionen konnten wir darlegen, inwiefern die Meinun-
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gen über diese Gruppe mit anderen Merkmalen korrelieren, und feststellen, dass 
das Antwortverhalten der verschiedenen Gruppen sich im Hinblick auf diese Kor-
relationen z.T. deutlich unterscheidet. Die statistischen Ergebnisse legen bspw. 
den Schluss nahe, dass grenzüberschreitende Praktiken die Einstellungen der 
luxemburgischen Wohnbevölkerung zur Wohnmigration in manchen Aspekten 
stärker beeinflussen, als dies bei den Grenzraumbewohner/-innen der Fall ist.

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass unsere Ergebnisse v.a. zeigen, wie 
schwierig es ist, generelle Aussagen hinsichtlich der Entwicklungen grenzüber-
schreitender räumlicher Identitäten zu treffen. Oder, um zu unserem theore-
tisch-konzeptuellen Begriffsinstrumentarium zurückzukommen: Dass es – trotz 
des bei allen Gruppen zu konstatierenden Zusammenhangs zwischen räum-
lichen Praktiken und Identifizierungen – verfehlt wäre anzunehmen, raumbe-
zogene Subjektivierungsprozesse und Identitätskonstruktionen würden für alle 
Bewohner/-innen des Untersuchungsgebiets in gleicher Weise verlaufen. Die 
Meinungen zur Gruppe der Wohnmigrant/-innen stimmen zwar in bestimmten 
Aspekten überein, doch lässt die statistische Analyse der Korrelation von Mei-
nungsäußerungen, Gruppenzugehörigkeit und Alltagspraktiken den vorsichti-
gen Schluss zu, dass grenzüberschreitende Praktiken bisher nicht den generellen 
Effekt haben, eine homogene Wahrnehmung der grenzüberschreitenden Wohn-
migration herzustellen. Die gruppenspezifischen Haltungen zu Wohnmigrant/-
innen scheinen sich nicht aufzulösen, sondern jeweils differenzierter zu werden.

5.9 SPR ACHLICHE IDENTIFIZIERUNGEN IM LUXEMBURGISCH- 
 DEUTSCHEN GRENZR AUM

Heinz Sieburg und Britta Weimann

Die vorliegende Fallstudie untersucht Selbst- und Fremdzuschreibungen der 
Einwohner/-innen Luxemburgs und der umgebenden Grenzräume in Bezug auf 
Sprache, die als ein wichtiges Element von Identitäten verstanden wird (vgl. Buch-
oltz/Hall 2005: 370). Diese enge Verbindung von Sprache und Identität beruht 
v.a. auf der sozialsymbolischen Funktion von Sprache (vgl. Hess-Lüttich 2004), 
die neben der kommunikativen Funktion besteht (vgl. Edwards 2009: 4f.), d.h. 
Sprache ist nicht nur ein Mittel der Kommunikation; sie sagt auch etwas über 
die Sprecher/-innen und über ihre Zugehörigkeit zu einer Gruppe aus. Dieselbe 
Zweiteilung in kommunikative und symbolische Funktionen lässt sich bei der 
Bewertung von Einzelsprachen und Varietäten107 durch ihre Sprecher/-innen 
beobachten. Der kommunikative Wert, den eine Sprache oder Varietät für ihre 

107 | Varietäten sind verschiedene Ausprägungen einer Sprache wie Dialekte, Regiolekte 

(regionale Umgangssprachen), Soziolekte (gruppenspezifische Varietäten) oder Standard-

varietäten (Standardsprachen).
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Sprecher/-innen hat, muss dabei nicht mit ihrem symbolischen Wert überein-
stimmen (vgl. Edwards 2009: 55f.). So können die Sprecher/-innen einer Sprache, 
die wesentliche kommunikative Anforderungen noch nicht oder nicht mehr er-
füllt – etwa weil sie von einer anderen Sprache oder Varietät übernommen werden 
–, dennoch hohen symbolischen Wert beimessen. Solche ambivalenten Wertzu-
schreibungen spielen in Prozessen der Aneignung sprachlicher Identitäten eine 
große Rolle.

Der Schwerpunkt der Studie liegt auf dem Vergleich Luxemburgs mit den deut-
schen Grenzregionen, die ein historisch gewachsenes Dialektkontinuum und die 
Verwendung der deutschen Standardsprache teilen.108 Dialektkontinua sind ge-
kennzeichnet durch zunehmende sprachliche Unterschiede in ihrer räumlichen 
Ausdehnung bei gegenseitiger Verstehbarkeit benachbarter Dialekte (vgl. Cham-
bers/Trudgill 2002: 5f.). Sie können damit als Schwellenräume oder ausgedehn-
te Grenzzonen (vgl. Abschnitt 2.1) gesehen werden. Werden sie durch politische 
Grenzen durchschnitten, entstehen oft zwei unterschiedliche Sprachgebrauchs-
räume wie etwa im Fall von Deutschland und Österreich oder der deutschspra-
chigen Schweiz, wo jeweils eigene nationale Varietäten des Deutschen gelten und 
die Situationen, in denen der Dialekt verwendet werden kann, sich unterscheiden 
(vgl. Riehl 1999: 45 und 48f.). Auch in Luxemburg ist von einer nationalen Varie-
tät des Deutschen auszugehen (vgl. Sieburg 2013: 100f.). Aus den moselfränki-
schen Dialekten hat sich dagegen mit dem Luxemburgischen eine Ausbausprache 
mit zunehmendem Standardisierungsgrad entwickelt (vgl. Gilles 1999 und 2009: 
186f.), die eine wichtige Rolle bei der Ausbildung einer nationalen Identität im 
19. und frühen 20. Jahrhundert spielt (vgl. Weimann 2013: 254). Zusammen mit 
der dritten offiziellen Sprache Französisch hat sich in Luxemburg aus einer ur-
sprünglich rein medialen eine mehrheitlich konzeptionell gesteuerte Triglossie-
Situation herausgebildet. Die Verwendung der drei Amtssprachen hängt nicht 
mehr nur vom Medium (schriftlich/mündlich) ab, sondern zunehmend von Fak-
toren wie Nähe/Distanz und formell/informell (Konzeption). Das Luxemburgi-
sche war lange auf medial-mündliche und konzeptionell-informelle Kommunika-
tionssituationen (z.B. Alltagsgespräche) beschränkt, während die beiden großen 
Schriftsprachen Französisch und Deutsch die konzeptionell-formellen (wie Par-
lamentsrede, Predigt) und alle medial-schriftlichen Kommunikationssituationen 
abdeckten. Heute kann das Luxemburgische in allen mündlichen und außerdem 
in eher informellen schriftlichen Kommunikationssituationen (wie Chat, SMS, 
Privatbrief) (vgl. auch Abschnitt 4.6) verwendet werden (vgl. Gilles 2011: 63). Die 
sehr unterschiedlichen sprachlichen Konstellationen in Luxemburg und in den 
deutschen Grenzregionen sind u.a. durch das Zusammenspiel von top-down-

108 | Das Moselfränkische, aus dem sich das Luxemburgische entwickelt hat, ist diesseits 

und jenseits der luxemburgisch-deutschen Grenze zu veror ten; Deutsch ist auch in Luxem-

burg Amtssprache. Mit Lothringen und Wallonien teilt Luxemburg die Verwendung des Fran-

zösischen. Das Kontinuum westmitteldeutscher Dialekte reicht in beide Regionen hinein.
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Einsetzungen (z.B. durch das Sprachengesetz in Luxemburg) und bottom-up-Um-
setzungen (durch die einzelnen Sprecher/-innen) entstanden. So bestimmt das 
luxemburgische Sprachengesetz u.a. das Französische als Gesetzessprache. In 
der Schule ist die Alphabetisierungssprache Deutsch, das Luxemburgische spielt 
nur eine geringe Rolle in den Curricula. Diese sprachbezogenen Normierungen 
und Praktiken erzeugen in Luxemburg einen äußerst variablen mehrsprachigen 
Raum. Da sowohl die deutsche Sprache als auch die moselfränkischen Varietä-
ten die Staatsgrenze überschreiten, das Repertoire der Sprachen und Varietäten 
wie die Regeln zu ihrem Gebrauch sich aber in Luxemburg und den deutschen 
Grenzregionen unterscheiden, ist mit ambivalenten Bewertungen, Zugehörigkei-
ten und Abgrenzungen zu rechnen.

Die Studie stützt sich auf empirische Daten aus einer Fragebogenbefragung, be-
zieht aber auch Aussagen zur Sprache aus einer Interviewserie mit ein (Universität 
Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – quantitative und qualitative Erhebung). Unsere 
Fragen zielen einerseits darauf ab, wie die Sprachwahl in Gesprächssituationen, 
für die – so unsere Annahme – kein gemeinsamer kultureller Code (vgl. Reckwitz 
2008a: 135f.) im Sinne einer tradierten Sprachverhaltensnormierung existiert109, 
von Einwohner/-innen des deutschen Grenzraums gelöst wird (»Wie antworten 
Sie, wenn Sie auf Luxemburgisch angesprochen werden?«) und, andererseits, wie 
die Wahl einer Varietät von der Luxemburger Wohnbevölkerung bewertet und als 
angemessen empfunden wird (»Wie finden Sie es, wenn Deutsche mit Ihnen in 
Luxemburg Deutsch/ihren eigenen deutschen Heimatdialekt/Luxemburgisch/eine 
Mischung aus ihrem Heimatdialekt und Luxemburgisch sprechen?«). Schließlich 
zielt die Abfrage semantischer Differenziale wie die Frage, ob das Luxemburgische 
ein Dialekt des Deutschen oder eine eigene Sprache ist, auf die emotionale Bindung 
der Sprecher/-innen an ihre eigene Sprache und auf die Bewertung der ›Sprache der 
anderen‹ und damit auf Aneignungs- und Zuschreibungsprozesse. 

5.9.1 Sprachpraktiken

Unterschiedliche aktive wie passive Sprachkompetenzen spielen im Alltag eine 
Rolle, wenn Sprecher/-innen aufeinandertreffen, die über unterschiedliche 
Sprachrepertoires verfügen. Auch wenn sie eine Varietät teilen oder ähnliche Va-
rietäten verstehen und sprechen können, sind die kulturellen Codes wie die Wahl 
der angemessenen Varietät nicht zwangsläufig miteinander vereinbar, was häufig 
zu Missverständnissen führt. 

In der quantitativen Befragung (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013) 
geben drei Viertel der befragten Rheinland-Pfälzer/-innen und Saarländer/-innen 
an, keine Kompetenzen im Sprechen des Luxemburgischen zu haben; etwa 15 % 

109 | Der Code, der die Wahl einer bestimmten Varietät vorgibt, kann in diesem Fall nicht 

übereinstimmen, da Bewohner/-innen des deutschen Grenzraums in der Regel kein Luxem-

burgisch sprechen.
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bescheinigen sich selbst eine geringe Kompetenz; mittlere oder gute Kompeten-
zen liegen bei unter 10 %. Die Frage »Wie antworten Sie, wenn Sie auf Luxembur-
gisch angesprochen werden?« zielt auf die Antwortstrategien der Bewohner/-in-
nen des deutschen Grenzraums, die mehrheitlich nicht die passende Varietät zur 
Verfügung haben. Vorgegeben wurden als Antwortsprache neben »Luxembur-
gisch« und »Deutsch« auch »eigener Dialekt«, »Mischung aus eigenem Dialekt 
und Luxemburgisch« sowie »andere«.

Abbildung 1: Wie antworten Sie, wenn Sie auf Luxemburgisch angesprochen werden? 
(Die zu 100 fehlenden Prozentwerte entfallen auf die Antwortmöglichkeiten »Diese 
Situation ist noch nie vorgekommen« und »keine Angabe«.) (Universität Luxemburg, 
IDENT2 2012/2013 – quantitative Erhebung)

Abb. 1 zeigt die Verhältnisse für die gesamte deutsche Wohnbevölkerung. Zwischen 
Rheinland-Pfalz und dem Saarland finden sich nur geringe Unterschiede. Gut 60 % 
antworten immer oder oft auf Deutsch, weitere 11 % manchmal oder selten. Häufig 
wird auch der eigene Dialekt verwendet (immer oder oft: 21,5 %; manchmal oder sel-
ten: 23,1 %), der wohl wegen seiner Ähnlichkeit zum Luxemburgischen als adäquat 
angesehen wird. Mit einer Mischung aus eigenem Dialekt und Luxemburgisch, 
wozu mindestens rudimentäre Kenntnisse des Luxemburgischen nötig sind, ant-
worten immer oder oft knapp 10 %, weitere knapp 20 % manchmal oder selten. Auf 
Luxemburgisch antwortet immer oder oft nur eine Minderheit von 9 %. Unter den 
wenigen Befragten mit mittlerer oder großer Kompetenz im Luxemburgischen tun 
dies knapp 50 %. Weitere knapp 7 % verwenden immer oder oft eine andere Sprache.

Die Ähnlichkeit zwischen dem Luxemburgischen und den moselfränkischen 
Dialekten der deutschen Grenzgebiete wird in einigen Interviews hervorgehoben:
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»Wenn wir unser Platt hier sprechen, das ist ja jetzt vielleicht ein bisschen schneller wie 

das, was Luxemburger da sprechen, aber wir verstehen uns ja. Wir haben zwar bestimmte 

Ausdrücke nicht, den Chalumeau [Strohhalm] oder Kaweechelchen [Eichhörnchen] haben 

wir nicht, aber es ist fast dasselbe« (männlich, 45 Jahre, Deutscher, Rheinland-Pfalz).

Auch wenn nach der Großregion (1) oder nach grenzüberschreitenden Praktiken 
(2) gefragt wird, spielt die sprachliche Ähnlichkeit eine Rolle. Von zwei Interview-
ten werden hier die alten Grenzen des Herzogtums Luxemburg vor der Abtretung 
östlicher und westlicher Gebiete an Preußen und Belgien im Rahmen des Wiener 
Kongresses 1815 und des Londoner Vertrags 1839 erwähnt:

(1) »Weil schon allein mit der Sprache. Man geht nach St. Vith dahinten, man geht in die 

Eifel, man geht dann auch, das ist dann aber noch relativ dasselbe, sage ich jetzt mal so. 

Arlon, die ganze Gegend, ne, man kann ja da nicht sagen, dass das typisch belgisch ist oder 

so. So von, ein bisschen vielleicht die alten Grenzen […] aufleben lassen«110 (weiblich, 39 

Jahre, Luxemburgerin, Luxemburg).

(2) »Ich spiele in Cler f Golf, ich spiele aber auch viel hier in Bitburg. Es ist kein Unterschied. 

Die sprechen da ja auch alle wie wir. […] Die Seite war ja früher Luxemburg, deshalb spre-

chen die alle Platt wie wir. Bis nach Bitburg können Sie normal sprechen. Luxemburgisch. 

Deshalb ist da kein Problem. Ja«111 (männlich, 62 Jahre, Luxemburger, Luxemburg).

Bei aller sprachlichen Ähnlichkeit ist sich der Interviewte aus (2) aber sicher, dass 
er Bewohner/-innen der deutschen Grenzregion (z.B. im Urlaub) an der Sprache 
erkennen und nicht für Luxemburger/-innen halten würde:

»Die sprechen Platt, ein bisschen wie wir, aber ein deutscher Akzent, das merkt man direkt. 

Und die würden auch sofor t merken, dass ich Luxemburger bin. Das ist so. Wenn man so 

jemandem im Urlaub begegnet, das das das weiß man sofor t«112 (männlich, 62 Jahre, Lu-

xemburger, Luxemburg).

110 | Eigene Übersetzung von: »Well schonn alleng mat der Sprooch; Dir gitt op St. Vith 

dohinner, Dir gitt an d’Äifel, Dir gitt och dann, dat ass dann awer nach relativ d’selwecht, 

soen ech elo mol sou. Arel de ganze Streech, ne, et kann ee jo elo net soen, dass dat ty-

pesch belsch oder sou ass. Sou vun, bëssen déi vläit déi al Grenzen […] opliewe loossen.«

111 | Eigene Übersetzung von: »Ech spillen zu Klier f Golf, ech spillen awer och vill hei zu 

Bitburg. Et ass keen Ënnerscheed. Déi schwätze jo och all wéi mir do. […] Déi Säit war jo 

fréier Lëtzebuerg, dofir, déi schwätzen all Platt wéi mir. Bis op Bitburg kënnt dir normal 

schwätzen. Lëtzebuergesch. Dofir ass kee Problem do. Jo.«

112 | Eigene Übersetzung von: »Déi schwätze Platt, bësse wéi mir, awer en däitschen Ak-

zent, dat mierkt een direkt. An déi géingen och direkt mierken, dass ech e Lëtzebuerger 

sinn. Dat ass sou. Wann ee sou ee begéint an der Vakanz, dat dat dat weess een direkt.«
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5.9.2 Bewertung von Sprachpraktiken

Eine Frage zur Bewertung von Sprachwahl im Grenzraum wurde der Luxemburger 
Wohnbevölkerung gestellt: »Wie finden Sie es, wenn Deutsche mit Ihnen in Luxem-
burg … Deutsch sprechen/ihren eigenen deutschen Heimatdialekt sprechen/eine Mi-
schung aus ihrem eigenen deutschen Heimatdialekt und Luxemburgisch sprechen/
Luxemburgisch sprechen?« Sie zielt darauf ab, die empfundene Angemessenheit der 
Sprachwahl zu bewerten. Werden die (moselfränkischen) Dialekte der Grenzregion 
wegen ihrer linguistischen Nähe als angemessen empfunden oder nicht, etwa wegen 
ihres niedrigeren Status im Vergleich zur Nationalsprache Luxemburgisch?

Abbildung 2: Wie finden Sie es, wenn Deutsche mit Ihnen in Luxemburg …? (in 
Prozent) (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – quantitative Erhebung)

Am positivsten wird die Wahl des Luxemburgischen (80 % Zustimmung) bewer-
tet, am negativsten die Wahl des Heimatdialektes mit 24 % Ablehnung. Ein knap-
pes Drittel sieht die Verwendung des Heimatdialektes aber positiv. Mit etwa 60 % 
deutlich positiver als die Verwendung des reinen Dialektes wird eine Mischung aus 
Dialekt und Luxemburgisch gesehen. Hier ist auch die Ablehnung mit knapp 8 % 
deutlich niedriger als beim reinen Dialekt. Damit wird die Mischung aus Dialekt 
und Luxemburgisch auch positiver gesehen als die Verwendung des Deutschen 
(44 % positiv, 12 % negativ). Vergleicht man die Bewertung der Varianten Dialekt 
versus Mischung, Dialekt versus deutsche Standardsprache und deutsche Standard-
sprache versus Mischung, vergibt jeweils etwa die Hälfte aller Befragten identische 
Wertungen. Von einer generellen Besserbewertung des Deutschsprechens oder der 
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Mischung aus Dialekt und Luxemburgisch kann also keine Rede sein. Bei der je-
weils anderen Hälfte der Befragten, die eine Varietät um mindestens eine Stufe 
besser bewerten als eine andere, zeigt sich aber eine recht deutliche Hierarchie: die 
Mischung aus Dialekt und Luxemburgisch wird häufiger (45 %) besser bewertet als 
der reine Dialekt (7 %); gegenüber der deutschen Standardsprache wird sie weniger 
deutlich vorgezogen (34 % gegen 18 %); die deutsche Standardsprache erhält wieder-
um häufiger bessere Wertungen als der deutsche Heimatdialekt (36 % gegen 12 %). 

Der Befund lässt sich so deuten, dass bei der Mischung aus Dialekt und Lu-
xemburgisch das Bemühen um das Erlernen der Nationalsprache anerkannt wird. 
Ganz ohne Anpassung an das Luxemburgische scheint der Wechsel zur deut-
schen Standardsprache aber von einigen Sprecher/-innen als angemessener an-
gesehen zu werden als die Verwendung eines deutschen Dialektes. Eine andere 
mögliche Erklärung, warum das Sprechen eines deutschen Dialektes stärker ab-
gelehnt wird als andere Antwortmöglichkeiten, könnte darin liegen, dass die Be-
fragten annehmen, den reinen Dialekt schlechter zu verstehen als eine Mischung 
aus Dialekt und Luxemburgisch oder die deutsche Standardsprache.

5.9.3 Sprachbewertung

Vier unterschiedliche semantische Differenziale bilden eine weitere Erhebungs-
einheit innerhalb der Fallstudie. Ziel war hier, über einige wichtige Parameter, 
die Nähe bzw. Distanz unterschiedlicher Sprachgemeinschaften gegenüber dem 
Luxemburgischen, dem Deutschen und den deutschen Dialekten des Grenz-
raums zu erheben. Die notwendige Beschränkung auf nur wenige Frage-Items 
führte zur Vorgabe von semantischen Differenzialen, die in zwei Fällen eher den 
Grad emotionaler Bindung (›hässlich – schön‹, ›unkultiviert – kultiviert‹), in zwei 
weiteren Fällen dagegen eher die sprachpraktische Nähe (›nutzlos – nützlich‹, 
›fremd – vertraut‹) bezogen auf die jeweiligen Sprachen messen sollten. In allen 
Fällen waren die Proband/-innen aufgefordert, entsprechende Angaben in eine 
siebenstufige Skala, die neben dem Neutralwert 0 drei Negativgrade (-1, -2, -3) 
sowie drei Positivgrade (+1, +2, +3) umfasste, einzutragen.

Die Auswertung zeigt generell, dass alle thematisierten Sprachen, und zwar 
von allen Sprecher/-innengruppen, insgesamt positiv beurteilt wurden, wobei 
allerdings die Bewertung der Dialekte gegenüber den beiden Standardsprachen 
abfällt. Die folgende detaillierte Auswertung stellt die positiven Zuschreibungen 
dementsprechend in den Mittelpunkt, indem hier das Zahlenmaterial anhand 
verschiedener Säulendiagramme dargestellt und beschrieben wird. Dabei erfolgt 
eine Generalisierung insofern, als positive Wertungen unterschiedlicher Grade 
zu einem Gesamtwert zusammengefasst wurden. Auf die graduellen Abstufun-
gen wird im Folgenden nur in markanten Einzelfällen verwiesen. Dies gilt glei-
chermaßen für weitere Binnendifferenzierungen.
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›vertraut – fremd‹
Aussagen, die hierunter fallen, verweisen generalisierend auf den Nähegrad der 
Proband/-innen gegenüber einer Sprache. Es kann angenommen werden, dass 
hier Parameter wie Sprachkompetenz, Sprachkontakt, u.U. aber auch eher affek-
tive Einstellungswerte in die Antwortdaten eingeflossen sind.

Abbildung 3: ›vertraut‹ (in Prozent) (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – 
quantitative Erhebung)

Abbildung 3 zeigt bezogen auf das Luxemburgische erwartungsgemäß einen pro-
zentualen Höchstwert bei der Luxemburger Bevölkerung. Insgesamt 73 % geben 
an, das Luxemburgische sei ihnen vertraut. Nur für 11 % zeigen sich Werte im 
Feld ›fremd‹, bei 17 % wird der Indifferenzwert 0 angegeben.113 Eine Binnendiffe-
renzierung zeigt hier, dass die Vertrautheitswerte bei Befragten mit Luxemburger 
Staatsangehörigkeit mit 85 % noch deutlich höher liegen, wobei die überwiegende 
Mehrzahl (75  %) sogar den Extremwert (+ 3) angibt. Die Vertrautheit mit dem 
Luxemburgischen ist in den anderen Sprachgemeinschaften demgegenüber deut-
lich geringer, wobei sich eine erkennbare Abstufung zwischen den deutschspra-
chigen und französischsprachigen Grenzregionen ablesen lässt. Den Werten für 
die Saarländer/-innen (40 %) und Rheinland-Pfälzer/-innen (37 %) stehen hier 
Prozentsätze von 26 % für die Lothringer/-innen und 24 % für die Wallon/-innen 
gegenüber. Dies korrespondiert mit den Zahlenwerten für den Bereich ›fremd‹, 
indem sich an dieser Stelle für die Proband/-innen Walloniens mit 32  % der 
Höchstwert errechnet, gefolgt von den Lothringer/-innen (26 %), den Rheinland-
Pfälzer/-innen (19 %) und den Saarländer/-innen (17 %). 

113 | Dass sich die Summe der Prozentangaben hier auf 101 berechnet, ist Folge der Run-

dung auf ganze Zahlen.
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Bezogen auf die deutsche Sprache zeigen sich für alle Sprachgemeinschaften die 
höchsten Vertrautheitswerte. Auffällig ist hier, dass die entsprechenden Angaben 
der Saarländer/-innen (74 %) und Rheinland-Pfälzer/-innen (66 %) geringer aus-
fallen als die der Luxemburger/-innen (78 %). Allerdings sind die Extremwerte (+3) 
in den deutschsprachigen Grenzregionen höher. Immerhin geben auch (rund) die 
Hälfte der Befragten aus den französischsprachigen Grenzregionen an, die deutsche 
Sprache sei ihnen vertraut. Fremd ist das Deutsche dagegen jeweils nur geringen 
Minderheiten; nur für die Wallon/-innen zeigt sich hier ein zweistelliger Wert (14 %).

Für die deutschen Dialekte führt die Erhebung nur bei den Bewohner/-innen 
der deutschsprachigen Grenzregionen zu Vertrautheitswerten um 50  %. Etwa 
einem Drittel (31 %) der Luxemburger/-innen sind die deutschen Dialekte nach 
eigener Angabe vertraut, während die entsprechenden Prozentwerte bezogen auf 
die französischsprachigen Grenzregionen deutlich geringer ausfallen (20 % bzw. 
15 %), dagegen die Skalenwerte im Bereich ›fremd‹ mit 30 % (Lothringer/-innen) 
bzw. 35 % (Wallon/-innen) deutlich höher sind. Den Neutralwert 0 gibt entspre-
chend (rund) die Hälfte dieser Befragten an. 

›nützlich – nutzlos‹
Das Gegensatzpaar ›nutzlos – nützlich‹ misst den Gebrauchswert einer Sprache, 
abhängig von den je individuellen Kommunikationserfordernissen. Dass dabei 
auch eine subjektive Einstellungskomponente mit zum Tragen kommen kann, ist 
nicht auszuschließen.

Abbildung 4: ›nützlich‹ (in Prozent) (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – 
quantitative Erhebung)
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Abb. 4 zeigt mit Blick auf die Nützlichkeitswerte des Luxemburgischen eine deut-
liche Abstufung zwischen den Luxemburger/-innen, die insgesamt zu Dreiviertel 
(75  %) bzw. – bezogen auf die Befragten Luxemburger Nationalität – zu 79  % 
entsprechende Angaben machen, und den Bewohner/-innen der umliegenden 
Grenzregionen, bei denen die entsprechenden Prozentwerte deutlich geringer 
ausfallen und sich in einer engen Spanne zwischen 36 % und 40 % bewegen. Die 
jeweiligen Mehrheiten (relativ bzw. absolut) geben keine Wertung ab und wählen 
den Indifferenzwert 0. Nur geringe Minderheiten bezeichnen das Luxemburgi-
sche als eher nutzlos.

Ähnlich wie bei den Vertrautheitswerten zeigen auch die Angaben zur Nütz-
lichkeit bei allen Sprachgemeinschaften Höchstwerte bezogen auf die deutsche 
Sprache, wobei auch hier wiederum der Prozentwert der Luxemburger/-innen 
(80 %) noch (deutlich) über dem der Saarländer/-innen (68 %) und Rheinland-
Pfälzer/-innen (59 %) rangiert. Warum immerhin jeweils 6 % der Proband/-innen 
dieser Grenzregionen die deutsche Sprache sogar als eher nutzlos bezeichnen, 
lässt sich aus dem vorliegenden Sprachdatenmaterial nicht eindeutig erklären. Da 
aber sowohl im Saarland wie auch in Rheinland-Pfalz die Verwurzeltheit in den 
regionalen Dialekten bzw. den dialektal gefärbten Umgangssprachen noch relativ 
stark ist, ergibt sich eine gewisse Plausibilität für die Annahme, dass dadurch der 
Nutzwert der deutschen ›Hochsprache‹ für einen Teil der Proband/-innen tenden-
ziell als eher gering angesehen wird.

Diese Vermutung wird, jedenfalls ein Stück weit, gestützt durch die Angaben 
zu den Nützlichkeitswerten der deutschen Dialekte. Diese sind nämlich bei den 
Rheinland-Pfälzer/-innen mit 45 % und den Saarländer/-innen mit 43 % relativ 
hoch. Die Werte der anderen Sprachgemeinschaften fallen demgegenüber deut-
lich ab, wenngleich immerhin auch 29 % der Luxemburger/-innen die deutschen 
Dialekte als eher nützlich bezeichnen. 

›schön – hässlich‹
Das Differential ›schön – hässlich‹ misst primär Einstellungswerte, die Kompo-
nenten emotionaler Nähe bzw. Ablehnung mit einschließen. Dass dabei auch (al-
lerdings schwer objektivierbare) Größen wie Euphonik (Wohlklang) mitspielen, 
ist anzunehmen.

Ein Blick auf das Diagramm in Abb. 5 zeigt, dass sowohl das Luxemburgische 
als auch (stärker noch) das Deutsche insgesamt positiv bewertet werden, wenn-
gleich die entsprechenden Zuschreibungen der Befragten aus Lothringen und 
Wallonien jeweils deutlich geringer ausfallen. Für das Luxemburgische ergeben 
sich Höchstwerte positiver Zuschreibungen bei den Luxemburger/-innen selbst 
(64  %). Für die Proband/-innen mit Luxemburger Nationalität erhöht sich der 
Prozentsatz sogar auf 75 % (mit einem deutlichen Übergewicht bei den Extrem-
werten). Aber auch die Saarländer/-innen geben mit 54 % mehrheitlich an, das 
Luxemburgische sei für sie eher schön. Bei den Rheinland-Pfälzer/-innen ist dies 
immerhin noch eine relative Mehrheit von 41 %, während aus dieser Gruppe 51 % 
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den Mittelwert 0 angeben. Deutlich geringer ist die Positivzuschreibung bei den 
Bewohner/-innen der französischsprachigen Grenzregionen, wenngleich auch 
hier die Mehrheiten das Luxemburgische nicht etwa als eher hässlich bezeichnen, 
sondern sich neutral (0) äußern.

Abbildung 5: ›schön‹ (in Prozent) (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – 
quantitative Erhebung)

Das Deutsche hat auch hier wieder insgesamt die Höchstwerte der Positivzu-
schreibungen. So geben 65 % der Luxemburger/-innen an, die deutsche Sprache 
sei für sie eher schön, aber auch 57 % der Rheinland-Pfälzer/-innen und 62 % 
der Saarländer/-innen machen entsprechende Angaben. Auch hier fallen die ent-
sprechenden Werte für die Bewohner/-innen Walloniens und Lothringens wieder 
deutlich ab. Wie beim Luxemburgischen geben auch hier (relative) Mehrheiten 
keine Wertungen ab. 

Bezogen auf die deutschen Dialekte der Grenzregion sind die Positivzuschrei-
bungen vergleichsweise gering. Immerhin geben aber jeweils knapp die Hälfte 
(49  %) der deutschen Grenzlandbewohner/-innen hier positive Wertungen ab. 
Auch etwa ein Drittel (35 %) der Luxemburger/-innen gibt an, für sie seien die 
deutschen Dialekte eher schön, während sich nur 17 % der Lothringer/-innen und 
15  % der Wallon/-innen entsprechend äußern. Zwar wählt hier jeweils gut die 
Hälfte der Befragten den Neutralwert, aber immerhin knapp ein Drittel (jeweils 
31 %) bezeichnet die deutschsprachigen Dialekte als eher hässlich.

›kultiviert – unkultiviert‹
Aussagen, die sich auf dieses Gegensatzpaar beziehen, messen affektive, prestigebe-
zogene Einstellungen, wobei angenommen werden muss, dass hierbei auch Parame-
ter wie die Literaturfähigkeit einer Varietät, der Grad ihres Ausbaus (u.a. des Wort-
schatzes) und ihr Alter wie ihre (Schrift-)Tradition mit in die Wertung einfließen.
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Abbildung 6: ›kultiviert‹ (in Prozent) (Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – 
quantitative Erhebung)

Im Überblick zeigt sich auch in Abb. 6 das vorher schon vermittelte Bild. Die 
deutsche Sprache hat insgesamt die höchsten Werte der Positivzuschreibungen, 
gefolgt vom Luxemburgischen. Dieses wird von einer deutlichen Mehrheit der Lu-
xemburger/-innen (65 %) als eher kultiviert bezeichnet. Bei den Proband/-innen 
Luxemburger Nationalität erhöht sich der entsprechende Wert sogar auf 75 %. Die 
Positivzuschreibungen der vier anderen Sprachgemeinschaften fallen demgegen-
über deutlich ab und bewegen sich in einer Spannbreite zwischen 33 % und 40 %. 
Für alle vier Gruppen gilt aber auch, dass sich jeweils Anteile von 50 % und mehr 
neutral äußern, während die Zuschreibung ›eher unkultiviert‹ nur von 9 bis 11 % 
der Befragten aus den Grenzregionen erfolgt.

Eine Wertung als eher kultiviert erfährt die deutsche Sprache durch Mehrhei-
ten über 50 % in allen Sprachgemeinschaften, außer bei den Befragten aus Loth-
ringen. Die hier errechneten 49 % an Positivzuschreibungen bilden aber auch in 
dieser Gruppe die Meinung der relativen Mehrheit ab. Als besonders kultiviert 
wird das Deutsche seitens der Luxemburger/-innen (73 %) betrachtet, gefolgt von 
den Saarländer/-innen (67 %). Die Positivwerte der Rheinland-Pfälzer/-innen und 
der Wallon/-innen liegen gleichauf bei 54 %. Eine Negativbewertung als eher un-
kultiviert erfolgt jeweils nur in Ausnahmefällen, nämlich in einer Spannbreite 
zwischen 4 % und 7 %.

Kultiviertheit ist kein Wert, der den deutschen Dialekten mehrheitlich zugespro-
chen wird. Weniger als ein Drittel aller Sprachgemeinschaften weist dieses Prädikat 
zu, wiederum mit einer Ausnahme. Die Befragten des Saarlandes geben immerhin 
zu 38 % an, für sie seien die Dialekte eher kultiviert. Die jeweiligen Mehrheiten der 
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Befragten wählen in diesem Zusammenhang den Indifferenzwert 0. Negativbewer-
tungen werden von einem Fünftel bis zu einem Viertel der Proband/-innen geäußert.

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass sich eine räumliche Verbun-
denheit der jeweiligen Sprecher/-innengruppen zeigt, die auch mit der Bewertung 
der Sprachen korreliert. Dies wird deutlich an den teilweise klar unterschiedlichen 
Wertzuschreibungen der Proband/-innen aus dem deutschsprachigen und aus 
dem französischsprachigen Grenzraum. Auch bezogen auf die Bewertung des Lu-
xemburgischen durch die Luxemburger/-innen zeigt sich dieser Zusammenhang, 
wobei hier konstatiert werden kann, dass vergleichbar hohe Positivzuschreibun-
gen auch in Hinblick auf die deutsche Sprache erfolgen. Überhaupt zeigen sich 
bezogen auf die deutsche Sprache Höchstwerte in allen überprüften Items und 
bezogen auf alle Sprecher/-innengruppen. Das Luxemburgische wird v.a. von den 
Luxemburger/-innen selbst (sehr) positiv bewertet. Die Wertungen der deutsch-
sprachigen Dialekte der Grenzregion fallen demgegenüber insgesamt ab.

5.9.4 Status des Luxemburgischen

Eine Frage, die in der Erforschung des Luxemburgischen lange im Vordergrund 
stand und bis heute in ›Laien‹-Diskussionen eine Rolle spielt, ist die nach dem 
Status des Luxemburgischen als Dialekt des Deutschen oder eigenständige Spra-
che.114 Neben der Luxemburger Wohnbevölkerung, die zu den beiden Aussagen 
»Das Luxemburgische ist ein deutscher Dialekt« und »Das Luxemburgische ist 
eine eigene Sprache« Stellung nimmt, äußern sich auch die befragten Bewoh-
ner/-innen der belgischen, französischen und deutschen Grenzregionen zum Sta-
tus der ›Sprache der anderen‹. 

Die Ablehnung der Aussage, das Luxemburgische sei ein deutscher Dialekt, 
ist erwartungsgemäß bei der Luxemburger Wohnbevölkerung mit insgesamt 
59 % für »stimme nicht zu« und »stimme eher nicht zu« am größten. Die Be-
wohner/-innen des Grenzraums zeigen sich insgesamt häufiger unentschieden 
in dieser Frage oder äußern sich gar nicht (»keine Angabe«). Wallon/-innen und 
Lothringer/-innen stimmen etwas häufiger als die Luxemburger/-innen eher oder 
voll zu. Die Zustimmungsgrade der Rheinland-Pfälzer/-innen und Saarländer/ 
-innen unterscheiden sich dagegen kaum von denen der Luxemburger/-innen; sie 
sind sogar minimal niedriger.

114 | So z.B. Peter Gilles (2000: 202): »Die Diskussion um die Entwicklungstendenzen 

im Lëtzebuergeschen dreht sich im 19. Jahrhundert und weit ins 20. Jahrhundert hinein 

primär um die Frage, ob es sich beim Lëtzebuergeschen um einen Dialekt des Deutschen 

oder um eine selbständige Sprache handelt.« Mittlerweile ist der Sprachstatus weitgehend 

anerkannt und andere Fragestellungen stehen im Vordergrund.
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Abbildung 7: Das Luxemburgische ist ein deutscher Dialekt (Zustimmung in Prozent) 
(Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – quantitative Erhebung)

Abbildung 8: Das Luxemburgische ist eine eigene Sprache (Zustimmung in Prozent) 
(Universität Luxemburg, IDENT2 2012/2013 – quantitative Erhebung)

Die Aussage, das Luxemburgische sei eine eigene Sprache, findet wiederum bei 
der Luxemburger Wohnbevölkerung mit insgesamt 83  % die höchste Zustim-
mungsrate. Sie steigt auf knapp 90  %, wenn nur Befragte mit Luxemburger 
Nationalität berücksichtigt werden, ein Effekt, der sich bei der Ablehnung des 
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Dialektstatus des Luxemburgischen nicht beobachten ließ. Die Grenzraumbe-
wohner/-innen fallen wie schon bei der Aussage zum Dialektstatus mit größe-
rer Unentschiedenheit auf. Sie stimmen insgesamt seltener als die Luxemburger 
Wohnbevölkerung der Aussage zum Sprachstatus zu. Die Ablehnungsraten der 
Rheinland-Pfälzer/-innen und Saarländer/-innen lassen sich wiederum kaum 
von denen der Luxemburger/-innen unterscheiden, während Wallon/-innen und 
Lothringer/-innen als überwiegend Frankophone etwas häufiger als die Luxem-
burger der Aussage, das Luxemburgische sei eine eigene Sprache, widersprechen.

Als Kriterien für die Bestimmung des Status des Luxemburgischen als eigene 
Sprache gelten aus soziolinguistischer Sicht v.a. der Ausbau- und Standardisie-
rungsgrad, der das Luxemburgische zunehmend von den moselfränkischen Dia-
lekten in Deutschland entfernt (vgl. Gilles 2009: 186), sowie die Verwendung als 
Amtssprache. Den Status als Amtssprache und das Vorhandensein einer Gram-
matik nennt auch eine Interviewte, die mit der Zuschreibung einer Freundin, das 
Luxemburgische sei ein Dialekt des Deutschen, hadert:

»Also ich habe erst vor kurzem herausgefunden, dass das Luxemburgische an sich ein Di-

alekt ist, durch eine Freundin an sich, die mir gesagt hat, sie hätte das in einem Kurs [an 

der Universität] gehabt. Es wären eben deutsche Dialekte gewesen. […] Aber für mich ist 

das ja sehr schwer so, ja einfach so einzuordnen, weil ich ja aber schon so lange mit dem 

Gedanken im Kopf lebe, Luxemburgisch ist eine eigene Sprache. Und es ist ja aber auch 

unsere Amtssprache neben dem Deutschen. Es ist ja nicht ein Amtsdialekt. Daher fällt mir 

das noch manchmal ein bisschen schwer. Wir hatten ja auch Luxemburgisch in der Schule 

mit eigener Grammatik. Ich weiß nicht, haben die meisten Dialekte eine eigene Gramma-

tik?«115 (weiblich, 24 Jahre, Luxemburgerin, Luxemburg)

Die Zuschreibung des Dialektstatus statt des lange verinnerlichten Sprachstatus 
scheint die sprachliche Identität der Interviewten erschüttert zu haben. Hier zeigt 
sich, wie die Subjektkonstitution durch die Adressierung der Muttersprache als 
Dialekt, die mit dem hohen symbolischen Wert des Luxemburgischen kollidiert, 
ins Wanken gerät und neu verhandelt werden muss. Die große Rolle, die das Lu-
xemburgische als Sprache in der Subjektivierung der Sprecherin spielt, zeigt sich 
auch im folgenden Abschnitt desselben Interviews: 

115 | Eigene Übersetzung von: »Also ech hu réischt viru kuerzem erausfonnt, dass Lëtze-

buergesch u sech en Dialekt ass, duerch eng Frëndin u sech, wat mer gesot huet, et hätt 

dat an engem Cours gehat. Et wieren eben däitsch Dialekte gewiescht. […] Mee fir mech 

ass dat jo immens schwéier, fir sou, jo einfach sou anzeuerdnen, well ech jo awer lo scho 

sou laang mat deem Gedanken am Kapp liewen, Lëtzebuergesch ass eng eege Sprooch. An 

’t ass jo awer och eis Amtssprooch niewent dem Däitschen. ’T ass jo net en Amtsdialekt. 

Vun dohier fält mer dat na heiansdo awer bësse schwéier. Mir hate jo och Lëtzebuergesch 

an der Schoul mat eegener Grammatik. Ech weess net, hunn déi meescht Dialekter eng 

eege Grammatik?«
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»Wie gesagt, für mich war das eher so ein Schock, als sie mir das an sich sagte. ›Wie, das ist 

doch meine Sprache!‹«116 (weiblich, 24 Jahre, Luxemburgerin, Luxemburg)

In Aneignungs- und Zuschreibungsprozessen vermischen sich oft räumliche mit 
sprachlichen Kriterien. Es fällt auf, dass die Befragten in den Interviews häufig 
auch über Sprache sprechen, wenn es um Zugehörigkeit und die Großregion geht:

»Und dann die dritte [Tochter], die würde ich schon zu den Saarländern zählen. Auch so 

von der Sprache her. Man definier t es ja meistens über die Sprache, den Dialekt. Und die 

Jüngste, die ist wie gesagt im Saarland geboren« (weiblich, 48 Jahre, Deutsche, Saarland).

»Aber klar, man identifizier t sich ja viel mit seinem Land und es ist eben deine Sprache und 

natürlich auch das ganze Kulturelle auch einfach«117 (weiblich, 24 Jahre, Luxemburgerin, 

Luxemburg).

5.9.5 Fazit

Die Auswertung der Fragebogenstudie und der Interviews hat vielfältige An-
knüpfungspunkte von Sprache und Identität in sprachlichen Praktiken und in der 
Bewertung von Sprachpraktiken und Sprachen (bzw. Varietäten) ergeben. Aus-
gangspunkt ist eine zweifache Sprachraumbildung: Einerseits wird über die beob-
achteten Sprachähnlichkeiten ein Raum konstruiert, der die heutigen territorialen 
Grenzen überschreitet und sich an das alte moselfränkische Dialektkontinuum 
anlehnt, andererseits spiegeln sich die territorialen Grenzen in einem mehrspra-
chigen luxemburgischen Sprachraum wider, der sich deutlich vom benachbarten 
deutschen Sprachraum abgrenzt. Der besondere Status des Luxemburgischen für 
die Identitäten seiner Sprecher/-innen zeigt sich in positiven Bewertungen bei 
den semantischen Differentialen und in hohen Zustimmungsraten zur Aussage, 
das Luxemburgische sei eine eigene Sprache. Dazu lässt sich auch die tendenziell 
negativere Wertung der Dialektverwendung durch deutsche Sprecher/-innen in 
Luxemburg stellen, die im Vergleich zur Verwendung der deutschen Standard-
sprache oder des Luxemburgischen deutlich abfällt. Das Luxemburgische unter-
scheidet sich von den moselfränkischen Dialekten der deutschen Grenzregion 
durch seinen Sprachstatus, seinen Nutzen in der Kommunikation sowie durch 
die besondere Rolle, die es bei der Konstruktion einer nationalen Identität gespielt 
hat (vgl. Fehlen 2011: 571f.) und in den Subjektkonstitutionen seiner Sprecher/ 
-innen spielt. Es hat für seine Sprecher/-innen einen hohen kommunikativen wie 
symbolischen Wert, was dazu führt, dass das Sprechen eines deutschen Dialekts 

116 | Eigene Übersetzung von: »Wéi gesot, fir mech war dat éischter sou e Schock, wéi et 

mer dat u sech sot. ›Wéi, dat ass dach meng Sprooch!‹«

117 | Eigene Übersetzung von: »Mee kloer, ’t identifizéier t een sech jo vill mat sengem 

Land an ’t ass eben deng Sprooch an natierlech och dat ganzt Kulturellt och einfach.«
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in Luxemburg wegen der geringeren kommunikativen Reichweite und des niedri-
geren Status nicht von allen Sprecher/-innen als adäquat angesehen wird.

5.10 SCHLUSSFOLGERUNGEN

Mit den Fallstudien dieses Kapitels wurde der Versuch unternommen – entspre-
chend dem oftmals geäußerten Desiderat – empirische Arbeiten vorzulegen, die 
sowohl moderne Ansätze der Raum- und Identitätsforschung als auch der mo-
dernen Subjektanalyse miteinander verknüpfen. Gegenstand war die Untersu-
chung von Raum- und Identitätskonstruktionen in Grenzregionen, wie sie sich 
in Subjektkonstitutionen artikulieren. Dafür wurde in Anknüpfung an Kapitel 3 
der Schwerpunkt auf Subjektivierungen gelegt, d.h. auf die Frage, wie Normset-
zungen und Sinnzuweisungen in alltagskulturellen Praktiken tatsächlich gelebt 
werden. Das Erkenntnisinteresse richtete sich zum einen auf das Verhältnis von 
Subjektivationen und Subjektivierungen bzw. auf die darin zum Ausdruck kom-
menden Verschiebungen und kreativen Aneignungsformen, zum anderen auf 
das Verhältnis von Räumen und Identitäten in grenzüberschreitenden Bezügen.

Vor diesem Hintergrund wurden in einer Reihe von Fallstudien Subjektiva-
tions- und Subjektivierungsprozesse themenspezifisch herausgearbeitet und 
miteinander verknüpft. So z.B. über alltägliche Praktiken der Ernährung: Diese 
wurden mit sozialen, kulturellen und institutionellen Aspekten in Verbindung 
gebracht und darauf befragt, welche Subjektivierungen im Hinblick auf Nachhal-
tigkeit bzw. ›verantwortungsvolle Ernährung‹ zum Ausdruck kommen. Die Er-
gebnisse spiegeln eine weitgehend hedonistische Subjektkonstitution der Befrag-
ten wider, bei der weniger allgemeine ethisch-politische Subjektivationen denn 
vielmehr selbst- und gesundheitsbezogene Subjektivationen sowie ökonomische 
Faktoren eine Rolle spielen. Die Fallstudie hat gezeigt, dass ernährungsbezogene 
Subjektkonstitutionen im Schnittfeld konkurrierender Subjektivationstechniken 
stehen, die in alltagskulturellen Praktiken pragmatisch und kontingent angeeig-
net werden.

Daneben wurden Familienidentitäten und Raumkonstruktionen anhand von 
Praktiken des Totengedenkens rekonstruiert. Die dafür untersuchten Grabdenk-
mäler mit ihren Bildformeln standen für einen visuellen Diskurs und für die 
darin eingelassenen Subjektkonstitutionen. In der Gegenüberstellung von römi-
schen Bildmotiven und ihrer lokalen Aneignungsformen zeichneten sich Subjek-
tivierungen ab, die zwar das römische Bildrepertoire aufgreifen, dieses aber über 
differenzierte Variationen verhandeln und lokale Identitäten zum Ausdruck brin-
gen. Der damit zu Tage tretende kreative Umgang mit Subjektivationen unter-
scheidet sich allerdings im Vergleich der betrachteten Standorte, was auf eine so-
zialräumliche Differenzierung von Subjektkonstitutionen sowie von territorialen 
Räumen verweist.
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Außerdem wurden Arbeitersiedlungen als Nexus von alltagskulturellen Prak-
tiken untersucht, wobei besonders materiale Aspekte interessierten. Die sich 
hier abzeichnenden Subjektkonstitutionen sind im Schnittfeld von unternehme-
rischer Verregelung und Kontrolle sowie deren Annahme bzw. Umgehung zu 
situieren, wobei eine Tendenz zur pragmatischen Übernahme von Subjektivatio-
nen besteht. Die mit dem Ort der Arbeitersiedlung verbundenen Materialitäten 
standen nicht nur im Zusammenhang mit den für ihn konstitutiven Praktiken, 
sondern sie besitzen auch eine hohe symbolische Relevanz für Subjektivierungs-
prozesse.

Subjektkonstitutionen wurden ferner anhand von Erinnerungspraktiken auf-
gedeckt. Dafür wurden Subjektivationen, wie sie in die Berichterstattung über 
den Zweiten Weltkrieg in unterschiedlichen nationalen Tageszeitungen eingelas-
sen sind, mit Subjektivierungen in Verbindung gebracht, die sich an Sinndeu-
tungen und Kategorisierungen des individuellen Erinnerns ablesen lassen. Die 
Gegenüberstellung zeigt eine zu den Printmedien oft gegenläufige Aneignung 
der Vergangenheit, obgleich die angebotene Opfer/Täter-Codierung vielfach 
übernommen wird. Eine Ausnahme bilden Subjektkonstitutionen in den unter-
suchten deutschen Grenzräumen, die von einem diffusen Verhältnis der Täter/
Opfer-Kategorien gekennzeichnet sind und einen generellen Bruch im Unter-
suchungsgebiet markieren zwischen vergangenheitsbezogenen Zuschreibungen 
und Aneignungen dies- und jenseits der deutschen Staatsgrenze.

Die in den Fallstudien durchgeführte Verschneidung von Subjektivations- und 
Subjektivierungsprozessen hat Subjektkonstitutionen – und damit empirische 
Momente der Identitätsarbeit – offengelegt, die weitgehend von ambivalenten und 
unberechenbaren Kombinationslogiken gekennzeichnet sind. Dies bestätigt den 
kreativ-ereignishaften Charakter von sozialen Praktiken sowie der darin ange-
legten Identitätskonstruktionen und lenkt den Blick auf Artikulationsformen des 
›Dazwischen‹, die sowohl territoriale als auch kategoriale Grenzräume charak-
terisieren. Solche Grenzräume und ihre Konstruktionsmechanismen wurden in 
weiteren Fallstudien vertiefend untersucht, etwa anhand von Subjektivierungen 
in Verbindung mit Geschlecht und Raum: Hier ging es um praktisches Wissen, 
aus dem sich raumbezogene Identitäten ableiten lassen und um die räumliche 
Situiertheit sozialer Praktiken, deren Deutungen wiederum vergeschlechtlichend 
wirken. Untersucht wurden Restaurationsorte, Orte der Körperlichkeit und Orte 
im Freien, die zeigen, dass sich die binäre Codierung von öffentlichen Räumen 
als weiblich/männlich teilweise auflöst. Die herausgearbeiteten Subjektivierun-
gen überwinden den klassischen verräumlichenden Geschlechterdiskurs, in qua-
litativer Hinsicht jedoch bleibt der aufscheinende ›heterosoziale Grenzraum‹ den 
traditionellen Subjektivationen verhaftet. Daneben wurden Subjektivierungen im 
Hinblick auf sub- bzw. periurbane Räume rekonstruiert, wobei die dafür herange-
zogenen Sinndeutungen ihrer Bewohner/-innen terminologische Abweichungen 
zum subjektivierenden Diskurs der raumbezogenen Planung anzeigen und auf 
das Problem verweisen, ›den Raum‹ zwischen Stadt und Land bzw. Grenzräume 
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im Allgemeinen widerspruchsfrei und eindeutig zu charakterisieren. Vielmehr 
zeichneten sich diffuse – aber durchweg positiv besetzte – raumbezogene Identi-
täten ab, die sich in alltagskulturellen Praktiken der Aneignung materialisieren. 

Aneignungsprozesse wurden in einer weiteren Fallstudie in Bezug auf raum- 
und gruppenbezogene Identitätskonstruktionen ausgeleuchtet, und zwar an-
hand von Subjektivierungen im Hinblick auf die grenzüberschreitend verfass-
te Raumeinheit ›Großregion‹ und auf die Gruppe der grenzüberschreitenden 
Wohnmigrant/-innen. Deutlich wurde hier, dass die Überschreitung nationaler 
Grenzen im Zuge von alltagskulturellen Praktiken bedeutsam ist, wenngleich 
diese Variable nicht zwangsläufig zu homogenen raum- und gruppenbezogenen 
Identifizierungen in Grenzregionen führt. Das Verhältnis zwischen empirischer 
›Raum-Erfahrung‹ und Identifizierungsprozessen gerät auch in der Studie über 
Subjektivierungen in Bezug auf Sprache in den Blick. Hier wird anhand von 
Sprachpraktiken und sprachenbezogenen Sinndeutungen das Zusammenspiel 
von raum- und sprachenbezogenen Kriterien rekonstruiert, das auf einen Zusam-
menhang zwischen den Wohnregionen der Befragten und den dort gesprochenen 
Sprachen verweist. Außerdem spiegeln die erhobenen Subjektivierungen ange-
eignete ›Sprachräume‹ zurück, die sowohl quer zu nationalen Grenzen liegen als 
auch diese verstärken.

Der in den Fallstudien durchweg bearbeitete Untersuchungskontext ›Grenzre-
gion‹ fungierte nicht nur als ein wissenschaftliches Experimentierfeld für ›post-
moderne Fragestellungen‹, sondern selbst als ein Disziplinierungsinstrument. 
Denn wie in Kapitel 2 dargelegt, schließen Untersuchungen ›in grenzüberschrei-
tenden Bezügen‹ die Annahme von festen Raumgrößen, vorgegebenen Identitä-
ten und von gesellschaftlichen Strukturen zum Handeln befähigten Subjekten 
aus. Vielmehr sahen sich die Autor/-innen (immer wieder) veranlasst, eine genu-
in konstruktivistisch-relationale Perspektive auf ihre Untersuchungsgegenstände 
einzunehmen, die sich in diesem Kapitel v.a. in der Dezentrierung des Subjekts 
äußerte. Damit rückte an die Stelle des empirischen Subjekts die Auffassung 
vom Subjekt als sozial konstituiert und als das Soziale konstituierend, kurz: das 
Subjekt als empirisches Projekt. Diese – in die analytischen Kategorien der Sub-
jektivierung und Subjektivation übersetzte – Untersuchungsperspektive schreibt 
sich nicht nur in die modernen Kulturwissenschaften ein, sondern ermöglicht 
erst adäquate Zugriffe auf Subjekte im Kontext der Grenze (und darüber hinaus).
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